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Am 28. / 29. April 2022 fand in Solothurn die erste gesamt-
schweizerische Tagung zur «Experimentellen Archäo-
logie» statt. Dieser bedeutsame Umstand hat uns ver-
anlasst, die vielfältigen und wertvollen Inhalte der beiden 
Tage in einer umfassenden Publikation festzuhalten. Be-
stärkt wurden wir hierbei am Kongress selbst durch den 
abwechslungsvollen Reigen von kulturgeschichtlichen 
Handwerkstechniken, die Vielfalt an archäologischen 
Experimenten und Rekonstruktionen sowie die lebendigen 
Diskussionsforen rund um die Vermittlung der Experimen-
tellen Archäologie.
Der vorliegende Band stellt sämtliche Vorträge, Workshops, 
Vorführungen und «Werkinseln» vor, welche im Rahmen 
des Kongresses mit dem Titel «Experimentelle Archäo-
logie  – Wie geht das?» präsentiert wurden. Wir sind den 
Autorinnen und Autoren sehr dankbar für ihre Manuskripte 
und die bunte Palette instruktiver Abbildungen.
Im Vorfeld der Tagung hat ein Dreierteam grossartige Vor-
bereitungsarbeit geleistet: Nebst unserem Verein «Ex-
perimentelle Archäologie Schweiz (EAS)» waren dies die 
Gesellschaft «Archäologie Schweiz (AS)» mit der Zentral-
sekretärin Ellen Thiermann sowie die Kantonsarchäologie 
Solothurn mit dem Leiter Pierre Harb. An der Tagung selbst 
haben uns die Stadt Solothurn und das Team der solothur-
nischen Kantonsarchäologie mit der Infrastruktur sehr 
unterstützt.
Die Redaktion von EAS war bestrebt, nicht nur die Berichte 
der Referentinnen und Referenten wiederzugeben, son-
dern die Tagung auch in Bildern zu dokumentieren. Dies er-
schien uns umso wichtiger, als das Organisationskomitee 
mit den Live-Experimenten und vor allem mit den «Werk-
inseln» ein Format nutzte, das für Fachtagungen unüblich 
ist. Dieses Buch zeigt deshalb diesen spannenden Aspekt 
der Solothurner Tagung, aber auch die anregende Atmo-
sphäre in vielen Bildern der Berner Fotografin Iris Krebs 
(s. u. a. Seiten 10–13). Wir danken ihr an dieser Stelle für 
die eindrücklichen und aussagekräftigen Fotografien. Die 
Kantonsarchäologie Solothurn hat zudem zur Dokumen-
tation des Events auf Schloss Blumenstein, der auch der 
Öffentlichkeit zugänglich war, den Fotografen Jürg Stauf-
fer engagiert (s. Seiten 69–75). Auch seine atmosphäri-
schen Aufnahmen werden in dieser Publikation abgebildet.
Die Organisatoren wären alleine nie in der Lage gewesen, 
ein solches Projekt wie diese Publikation selbst zu finanzie-
ren. Umso mehr freuen wir uns darüber, dass mehrere kan-
tonale Swisslos-Fonds und einige archäologische Institu-
tionen diesen Band mit ihren grosszügigen Beiträgen mög-
lich machten! Zudem halfen uns Nadja Melko (Lektorat) und 
Karine Meylan (französische Redaktion), das Manuskript in 
eine druckwürdige Form zu bringen.

Uns verbleibt hier die schöne Aufgabe, allen an der Tagung 
Beteiligten ganz herzlich zu danken. Sie machten den An-
lass zu einem gemeinsamen Erlebnis und diese Publika-
tion inhaltlich möglich! Auch gilt unser Dank dem Team 
des Verlags LIBRUM Publishers & Editors in Basel, nament-
lich Verleger Dominique Oppler, der Englischübersetzerin 
Julie Cordell, der Bildbearbeiterin Katharina Forschner, den 
Korrektoren Rainer Vollmar und Henrik Halbleib sowie der 
Buchgestalterin Katja von Ruville.

Verein Experimentelle Archäologie Schweiz EAS 
Alex R. Furger und Claus Detreköy

Vorwort
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Teil 1: Einleitung

Abb. 1.1 (Foto Alex R. Furger)
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Fotos Iris Krebs1

1 mail@iriskrebs.ch

Impressionen der Tagung  
in Solothurn (im «Landhaus»), 
28. und 29. April 2022

Abb. 1.5

Abb. 1.3Abb. 1.2

Abb. 1.6

Abb. 1.4
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Abb. 1.7
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Abb. 1.13
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Begrüssung durch den Gastgeber,  
den Solothurner Kantonsarchäologen
Pierre Harb

Herzlich willkommen zur Tagung 

Experimentelle Archäologie,

herzlich willkommen im Landhaus in 

Solothurn!

Ich freue mich, Sie im Namen der 

Kantonsarchäologie als eine der drei 

Mitveranstaltenden zu dieser Tagung 

begrüssen zu dürfen.

Ursprünglich sollte die Veranstaltung letztes Jahr, im Vor-
feld der Jahresversammlung Archäologie Schweiz (AS) 
2021, stattfinden. Nun, die AS-Versammlung hat statt-
gefunden und auch die Begleitbroschüre, das as.-Sonder-
heft «Fundort Kanton Solothurn. Geschichte aus dem 
Boden», ist erschienen. Aber die Tagung konnten wir aus 
bekannten Gründen nicht abhalten. Umso mehr freut es 
uns, dass wir sie jetzt dieses Jahr durchführen können und 
dass so viele Leute daran teilnehmen.
Organisiert wurde die Tagung von der Vereinigung Archäo-
logie Schweiz, dem Verein Experimentelle Archäologie 
und der Kantonsarchäologie Solothurn. Meinen Mit-
organisator / -innen möchte ich schon jetzt meinen herz-
lichen Dank aussprechen. Sie haben das Programm mass-
geblich gestaltet. Mein Dank gilt auch der Schweizer Aka-
demie der Geistes- und Sozialwissenschaften sowie dem 
Swisslos-Fonds des Kantons Solothurn, ohne deren finan-
zielle Unterstützung die Tagung nicht möglich gewesen 
wäre.
Experimentelle Archäologie – das passt zu Solothurn und 
zur Solothurner Archäologie. Experimentelle Archäologie 
verbindet wissenschaftliche Forschung, handwerkliche 
Praxis und anschauliche Vermittlung. Die wissenschaft-
liche Neugier ist eine wichtige Triebfeder unserer Arbeit. 
Mit Hilfe von Bildern und Rekonstruktionen versuchen wir, 
unsere Annahmen und Theorien anschaulich und über-

prüfbar zu machen. Und in der Vermittlung stellen Hand-
werk und Experiment eine konkrete, praktische Beziehung 
zwischen Publikum und Archäologie her.
In diesem Sinne haben wir auch die zweitägige Ver-
anstaltung geplant: Heute Morgen hören Sie zwei Ein-
führungsreferate, heute Nachmittag mehrere Beispiele 
wissenschaftlicher Experimente und Forschungen. Mor-
gen früh dann Werkinseln mit Vorführungen und Werk-
stattberichten, am Nachmittag Diskussionsrunden zur 
Vermittlung. Und zum Schluss eine Podiumsdiskussion.
Dazu gibt es heute Abend im Park des Museums Blumen-
stein, dem Historischen Museum der Stadt Solothurn, ein 
öffentliches Rahmenprogramm. Stadt und Kanton So-
lothurn laden ein zu einem kleinen Apéro. Danach gibt es 
Speis und Trank aus der Römerzeit und parallel dazu Füh-
rungen und Vorführungen. Und zum Abschluss des Abends 
schauen wir dann, ob ein spezielles Live-Experiment, das 
Eisenverhütten im Rennofen, geklappt hat.
Mit dieser Tagung in Solothurn möchten wir die Vielfalt der 
Experimentellen Archäologie zeigen und das Engagement 
der Akteure spürbar machen. Wir möchten Publikum und 
Akteure zu Diskussionen anregen. Und nicht zuletzt möch-
ten wir Ihr Interesse für Neues wecken.
In diesem Sinne wünsche ich Ihnen eine interessante und 
anregende Tagung!
Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.

Pierre Harb
Kantonsarchäologie Solothurn
Werkhofstrasse 55
CH-4509 Solothurn
https://archaeologie.so.ch

Abb. 2.1: Pierre Harb, Kantonsarchäologe. (Foto Iris Krebs)
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Begrüssung durch die Mitorganisatorin, 
den Verein «Archäologie Schweiz» AS
Ellen Thiermann

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe 

Kolleginnen und Kollegen,

Mesdames et messieurs, chères et chers 

collegues!

Willkommen zur Tagung «Experimentelle 

Archäologie – Wie geht das?,  

Archéologie expérimentale – comment  

ça fonctionne?».

Ich begrüsse Sie ganz herzlich hier im historischen Land-
haus in Solothurn im Namen des Netzwerks Archäologie 
Schweiz, des offiziellen Veranstalters dieser Tagung, 
und im Namen von Archäologie Schweiz als Mitglied des 
Organisationskomitees.
Das Netzwerk Archäologie Schweiz, kurz NAS, hat sich 
2015 als Nachfolgerin des Horizont 2015 gegründet und 
ist ein loser Zusammenschluss von Vereinigungen, Fach-
gesellschaften und weiteren Organisationen auf dem Ge-
biet der Archäologie. Aktiv geworden ist es vor allem in den 
jährlichen Tagungen zu einem grossen, übergreifenden 
Thema. Diese Tagungen werden von Archäologie Schweiz 
koordiniert und zusammen mit denjenigen Netzwerk-
organisationen organisiert, welche sich für das jeweilige 
Thema engagieren möchten.
Diese Anlässe sind wichtig  – ein breiter Austausch über 
die Kantons- und Sprachgrenzen hinweg, zwischen Fach-
leuten und Interessierten in einer sonst sehr fragmentier-
ten archäologischen Landschaft. Das ist uns in den letzten 
beiden Jahren sehr bewusst geworden.
Statt bereits 2020 haben wir letztes Jahr die DIGIARCH2021 
durchgeführt und dafür ein innovatives virtuelles For-
mat gefunden. Auch unsere Tagung zur Experimentel-
len Archäologie haben wir pandemiebedingt verschieben 
müssen. Und es hat sich gelohnt! Durch die visionäre Ent-
scheidung unseres Organisationskomitees, die Tagung 

gleich auf das nächste Jahr zu verschieben, haben wir 
heute das unglaubliche Glück, eine Veranstaltung ohne 
einschränkende Massnahmen durchführen zu können UND 
perfektes Wetter für unser Abendprogramm zu haben.
Die Verschiebung hat vom Organisationskomitee und von 
allen Beteiligten zusätzlichen Aufwand und Geduld ver-
langt. Ich möchte mich daher sehr bei meinen Partnern im 
OK Katharina Schäppi und Claus Detreköy vom Verein Ex-
perimentelle Archäologie Schweiz und Pierre Harb von der 
Kantonsarchäologie bedanken. Euer Engagement war und 
ist riesig, und das ist für einen nicht riesigen Verein wie die 
EAS und einen nicht riesigen Kanton wie Solothurn absolut 
bemerkenswert – ihr habt die Flamme für die Experimen-
telle Archäologie zum Lodern gebracht.
Dass die Experimentelle Archäologie längst in der Mitte des 
archäologischen Fachs angekommen ist, davon zeugen die 
Wahl als Tagungsthema und das grosse Publikum heute 
im Saal. Die Dynamik habe ich ja bereits erwähnt, und ich 
hoffe, dass diese Tagung einmal als neuer Meilenstein für 
die Entwicklung des Fachs in der Archäologie gelten wird. 
Das jedenfalls ist unsere mindeste Absicht.
Danken möchte ich an dieser Stelle auch der Schweizeri-
schen Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaften 
SAGW, die diese Tagung zu einem sehr grossen Teil finan-
ziell ausgestattet hat. Aber auch der Kanton Solothurn, die 
EAS und AS haben sich hier finanziell beteiligt, auch euch 
herzlichen Dank.
Ich wünsche allen Anwesenden eine spannende, lehrreiche 
und natürlich experimentelle Tagung! Vielen Dank.

Ellen Thiermann
Archäologie Schweiz
Petersgraben 51
CH-4051 Basel
https://archaeologie-schweiz.ch/
ellen.thiermann@archaeologie-schweiz.ch 

Abb. 3.1: Ellen Thiermann, Zentralsekretärin «Archäologie Schweiz». (Foto Iris Krebs)
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Begrüssung durch den Mitorganisator, 
den Verein «Experimentelle Archäo
logie Schweiz» EAS
Claus Detreköy

Liebe Tagungsteilnehmerinnen,

liebe Tagungsteilnehmer!

Es ist mir eine grosse Freude, Sie als 

Präsident des Vereins «Experimentelle 

Archäologie Schweiz» hier in Solothurn 

zu begrüssen. Und ich finde es sehr 

erfreulich, dass unsere Tagung auf ein  

so grosses Echo stösst.

In der Archäologie erleben wir in den letzten Jahren un-
glaublich spannende Fortschritte. Dies unter anderem dank 
wissenschaftlicher und technologischer Entwicklungen. 
Aber auch dank interdisziplinärer Zusammenarbeit.
Eine dieser Disziplinen ist die Experimentelle Archäologie. 
Archäologinnen und Archäologen, Forschende und Leh-
rende, Handwerkerinnen und Handwerker sowie Fach-
personen in der Vermittlung arbeiten mit Experimenteller 
Archäologie.
Sie fragen mit wissenschaftlicher Sorgfalt, mit handwerk-
licher Expertise und mit museums-pädagogischem Know-
how nach dem «WIE».
So werden beispielsweise bei einem neolithischen Koch-
topf nicht nur das Material und die Form beschrieben sowie 
Typ und Datierung festgelegt. Es wird zusätzlich gefragt,
WIE das Material zur Herstellung aufbereitet wurde,
WIE der Topf getöpfert wurde,
WIE das Brennverfahren funktionierte,
WIE der Topf beim Kochen verwendet und was darin ge-
kocht wurde.
Auf der Suche nach Antworten auf diese Fragen kommen 
wir dem Leben vor Hunderten oder Tausenden von Jahren 
sehr nah. Indem Experimente mit wissenschaftlichen Me-
thoden wiederholt werden, die eigenen handwerklichen 
Fertigkeiten stetig verfeinert werden und alles sorgfältig 
dokumentiert wird, kommt die Experimentelle Archäologie 

zu Aussagen über den oben erwähnten Kochtopf, die über 
die Beschreibung und Bestimmung hinausgehen. 
Die Experimentelle Archäologie findet Erklärungen, wes-
halb der Topf die Form hat, die er hat, weshalb dieses und 
nicht anderes Material verwendet wurde und wieso er wel-
che Flecken, Gebrauchsspuren und reparierte Stellen auf-
weist.
Und sie lässt in der Vermittlung unsere Geschichte leben-
dig werden:
WIE sah es aus?
WIE fühlte es sich an?
WIE roch es?
WIE klang es?

An dieser Tagung gehen wir diesem WIE nach – in der For-
schung, im historischen Handwerk und in der Vermittlung.
So lebendig und vielfältig wie die Experimentelle Archäo-
logie soll auch diese Tagung sein. Wir haben deshalb be-
wusst verschiedene Präsentationsformen gewählt: Vor-
träge, Workshops, Werkinseln, eine Podiumsdiskussion, 
Vorführungen und sogar ein Live-Experiment.
Ziel der Tagung ist ein Einblick in die Vielfalt der Experi-
mentellen Archäologie, verbunden mit der Hoffnung auf 
zwei interessante, anregende Tage und viele schöne Be-
gegnungen.
Ich bedanke mich ganz herzlich bei den zahlreichen Perso-
nen, welche zu dieser Tagung beitragen.

Claus Detreköy
Gerechtigkeitsgasse 9
CH-3911 Bern
detrekoey@vtx.ch

Abb. 4.1: Claus Detreköy, Präsident. (Foto Iris Krebs)
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Wie geht das? – Experimentelle  
Archäologie in Wissenschaft,  
Handwerk und Vermittlung
Katharina Schäppi

Abb. 5.1: Katharina Schäppi. (Foto Iris Krebs)

An der Tagung in Solothurn haben über 

hundert Personen teilgenommen. Was hat 

die Archäologinnen, Museumspädagogen, 

Handwerker und Forscherinnen 

zusammengebracht? Die Frage nach dem 

«Wie». Wie geht das? Wie wurde dieser 

Fund hergestellt, wie jener Gegenstand 

ursprünglich eingesetzt? Aber auch: 

«Wie geht Experimentelle Archäologie?», 

und nicht zuletzt: «Wie geht es der 

Experimentellen Archäologie in der 

Schweiz?». Abschliessende Antworten 

gibt es keine, aber einen kurzen 

Rückblick2 sowie einen Abriss, was die 

EAS-AES, der Verein für Experimentelle 

Archäologie Schweiz, unter dem Begriff 

Experimentelle Archäologie versteht. 

Schlussendlich ist dieser Beitrag auch 

ein Plädoyer für eine Herangehensweise 

an archäologische Funde und Befunde, 

welche überzeugende Antworten auf 

offene Forschungsfragen, einen neuen 

Blick auf alte Dinge und einen ganz 

praktischen Zugang zur Vergangenheit 

ermöglicht.

2 Siehe auch die Zusammenfassung der Podiumsdiskussion am Ende der Tagung zur Experimentellen Archäologie in Solothurn: C. Detreköy, 
167–171 (in diesem Band).

Zusammenfassung
Wie geht das? Diese Frage treibt Experimentalarchäo-
loginnen und -archäologen an. Die Experimentelle 
Archäologie ist die Methode, um dieser Frage auf 
den Grund zu gehen. Sie überprüft Hypothesen und 
liefert plausible Antworten, wie archäologische Funde 
hergestellt und verwendet wurden oder Befunde 
zustande gekommen sind. Um verlässliche Daten und 
aussagekräftige Ergebnisse zu gewinnen, braucht es 
die Zusammenarbeit von Wissenschaftlerinnen und 
Handwerkern. Sie führt zu tiefen Einblicken in die 
Fertigkeiten und Kenntnisse unserer Vorfahren und lässt 
uns darüber staunen, was diese geleistet haben. Durch 
Experimentelle Archäologie wird die Vergangenheit 
begreifbar.

Abstract
How does it work? – Experimental archaeology in science, 
craftsmanship and the transfer of knowledge
How does it work? This is the question that drives 
experimental archaeologists: experimental archaeology 
is the method to get to the bottom of this question. It 
tests hypotheses and provides plausible answers as 
to how the objects found were made and used or as 
to how archaeological findings came about. In order 
to obtain reliable data and meaningful results, the 
collaboration of scientists and craftsmen is needed. It 
leads to deep insights into the skills and knowledge of our 
ancestors and makes us marvel at what they achieved. 
Through experimental archaeology the past becomes 
comprehensible.
Translation: Julie Cordell
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Vielversprechende Anfänge im  
19. Jahrhundert

Bereits in den Anfängen der Archäologie als Wissenschaft 
im 19. Jahrhundert kam Experimentelle Archäologie zum 
Einsatz. Sie war beispielsweise Mittel zur Beweisführung 
in einer Diskussion um das sogenannte Dreiperioden-
system. Ab 1821 hatte der Däne Christian Thomsen bei 
der Neuordnung der Altertümersammlung des Dänischen 
Nationalmuseums die Dreiteilung der Urgeschichte in 
Steinzeit, Bronzezeit und Eisenzeit entwickelt. Für die 
einen brachte dies ein willkommenes System in die Fülle an 
archäologischen Funden mit sich, für andere jedoch, wie 
den Deutschen Ludwig Lindenschmit, war diese Unter-
teilung ein Fehlschluss. Er glaubte nicht, dass man die fei-
nen Verzierungen auf Bronzegegenständen mit Bronze-
werkzeugen herstellen konnte. Dazu brauchte es seiner 
Meinung nach Stahlwerkzeuge. Demnach gebe es Bronze 
und Eisen nur gleichzeitig und somit keine Bronzezeit als 
eigene Epoche.
Dieser Behauptung widersprach der dänische Philo-
loge Sophus Müller vehement. Bronze könne sehr wohl 
mit Bronzewerkzeugen bearbeitet werden. Als Beweis 
führte er einen Versuch an, der 1876 im «königlichen Mu-
seum für nordische Altherthümer» im Beisein von vier 
Zeugen durchgeführt wurde: Ein Kupferstecher verzierte 
eine Bronzeplatte mit Bronzewerkzeugen. Das Spurenbild 
entsprach jenem auf den Funden3. Die These von Ludwig 
Lindenschmit, Bronze könne nur mit Stahlwerkzeug be-
arbeitet werden, war widerlegt. Die Bronzeplatte und die 
verwendeten Werkzeuge wurden als Beweisstücke an die 
Redaktion des Archivs für Anthropologie gesandt, in des-
sen Jahresschrift der Artikel publiziert wurde4. Trotz dieser 
vielversprechenden Anfänge entwickelte sich die Experi-
mentelle Archäologie in den folgenden Jahrzehnten nicht 
zu einer eigenen Disziplin, sondern es dauerte noch viele 
Jahrzehnte, bis sie in der Forschung Fuss zu fassen be-
gann.

Vom Landschafts- zum Erlebnispark

Für die Schweiz wird zuweilen das Bally-Pfahlbaudorf in 
Schönenwerd / SO als Beginn der Experimentellen Archäo-
logie genannt. Die im Kleinformat erstellten Pfahlbauten 
sind noch heute Teil eines Landschaftsparks des Schuh-
fabrikanten Carl Franz Bally, welcher früher den Arbeitern 
zur Erholung und Erbauung diente (Abb. 5.2). Die Nach-
bauten verdienen aber ebenso wenig das Prädikat «Ex-
perimentelle Archäologie» wie die Fellkostüme und Pfahl-
bauerinszenierungen von Umzügen und Ausstellungen des 

3 Müller 1877 / 78.
4 Christian Hostmann gab sich mit dieser Beweisführung nicht zufrieden und publizierte in derselben Ausgabe der Zeitschrift eine Replik 
mit einem Gutachten ausgestellt vom Königlichen Münz-Medailleur (Hostmann 1877 / 78). Jüngere Experimente haben gezeigt, dass die 
Verzierungen an Bronzegegenständen oft an nicht gehämmerten, d. h., harten Stellen angebracht wurden und dass in der Spätbronzezeit mit 
dem Einsatz von Stahlwerkzeugen zu rechnen ist.
5 Vogt 1937, 7690; Rast-Eicher / Dietrich 2015, 95–97.
6 Im selben Jahr fand in Deutschland eine erste Tagung zur Experimentellen Archäologie statt, aus der zwölf Jahre später EXAR, die 
europäische Vereinigung zur Förderung der Experimentellen Archäologie e. V., entstand.

19. Jahrhunderts, da bei deren Herstellung keine archäo-
logische Fragestellung zugrunde lag.
Bereits in professionellem Kontext kamen im ausgehenden 
19. und der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts Nach-
bildungen von Funden zu Anschauungszwecken in Museen 
und Schulen auf. Sie prägten das Bild der Vergangenheit 
entscheidend mit. So auch die Nachbildung eines ge-
musterten Gewebes aus dem Pfahlbau von Irgenhau-
sen / ZH. Der Prähistoriker Emil Vogt hatte 1937 die Textil-
fragmente aus der Frühbronzezeit eingehend auf ihre Her-
stellung hin untersucht, beschrieben und den Stoff nach-
weben lassen5. In mehreren Publikationen ist dieses farbige 
Leinengewebe als Beispiel für die textile Kunstfertigkeit 
der Pfahlbauer abgebildet (Abb. 5.3). Durch wen und wie 
diese Nachbildung zustande kam, ist leider nicht bekannt 
und auch nicht, welche Erkenntnisse daraus resultierten. 
Somit ist dieser Versuch nicht nachvollziehbar und schei-
det daher als Experiment aus. 
Als Geburtsstunde der Experimentellen Archäologie in der 
Schweiz kann das Jahr 1990 gelten, als am Zürichsee das 
Pfahlbauland eröffnet wurde (Abb. 5.4)6. Initiiert von der Ge-
sellschaft für Schweizer Unterwasserarchäologie, wurde 
anlässlich der neu eröffneten Archäologieausstellung im 
Landesmuseum Zürich ein Erlebnispark realisiert. Auf einer 
künstlichen Aufschüttung vor Zürich-Wollishofen wurde 
ein frühbronzezeitliches Dorf nach archäologischen Be-
funden errichtet. Am Ufer durften die Besucher selbst 
Hand anlegen beim Getreidemahlen, Bogenschiessen, 
Spinnen und Weben, und sie konnten beim Bronzegiessen 
zuschauen. Dazu hatte sich eine Gruppe von Archäologen 
und Handwerkerinnen speziell auf diesen Grossanlass 
hin in den urgeschichtlichen Techniken geübt und eigens 
originalgetreue Werkzeuge und Gerätschaften angefertigt. 

Abb. 5.2: Das «Bally-Pfahlbaudorf» in Schönenwerd um 1890, 
kurz nach seiner Fertigstellung. «Die Hütten sollten Erholung und 
Naturgenuss bieten, aber auch der Bildung und dem Kunsterlebnis 
dienen.» (Bally Archiv, www.ballyana.ch)
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Im Ausstellungsführer zum Pfahlbauland steht zur Expe-
rimentellen Archäologie Folgendes: «Wie funktionstüchtig 
war eine Steinaxt? Wie ertragreich war ein im Wald an-
gelegtes Feld? Wieviel Milch gab eine Kuh? Welche Fertig-
keit verlangte der Guss einer Sichel? Wie dauerhaft war 
ein Haus am Ufer?»7 Bereits damals war also die Frage 
nach dem «Wie» die treibende Kraft für die praktische Er-
forschung der Vergangenheit. 
Drei Jahre nach dem Pfahlbauland gründeten 1993 im 
Schweizerischen Landesmuseum in Zürich 25 Personen die 
Arbeitsgemeinschaft Experimentelle Archäologie Schweiz, 
AEAS-GAES8. Beim Schloss Wildegg stand den Experi-
mentatoren ein Gelände zur Verfügung. Dort verbrachten 
Archäologinnen und Studierende ganze Wochenenden, 
um Wollschweine zu halten, Anbauversuche mit alten 
Kulturpflanzen zu starten oder sich im Bronzegiessen zu 
üben. Drei Jahre später präsentierten sie ihre Ergebnisse 
auf dem Platzspitz in Zürich und zogen mit Vorführungen 
und Mitmachangeboten Tausende von Besuchern an. 
Eine Wiederholung dieses auf die Ur- und Frühgeschichte 
ausgerichteten Anlasses gab es nicht, im Gegensatz zum 
Römerfest in Augst / BL, das klein begann und sich über die 
Jahre immer mehr zu einem Grossanlass unter Beteiligung 
von AEAS-Mitgliedern entwickelte (Abb. 5.5)9. Auch am 
Archaeo-Festival im Sommer 2007 in Fribourg waren 

7 Blum 1990, 26–27.
8 Arbeitsgruppe für Experimentelle Archäologie in der Schweiz / Groupe de travail pour l’archéologie expérimentale en Suisse. Fasnacht 1994.
9 Furger 2003.
10 Doppler / Osimitz / Schäppi 2011 und Detreköy / Schäppi / Steiner-Osimitz 2012.

Experimentalarchäologinnen und -archäologen präsent 
und begeisterten das Publikum. 
Ein Höhepunkt auf fachlicher Ebene war das 2012 in 
Brugg / AG stattfindende Treffen der EXAR, der Europäi-
schen Vereinigung zur Förderung der Experimentellen 
Archäologie. Die Tagung verlieh dem Schweizer Verein 
einen Schub und ein neues Selbstbewusstsein. Sie löste 
aber auch eine intensive Auseinandersetzung mit den 
Zielen und der Definition der Experimentellen Archäologie 
aus. Denn trotz aller Begeisterung für die Experimentelle 
Archäologie  bestand beim Vorstand der AEAS der Ein-
druck, man käme nicht weiter mit dem erklärten Vereins-
ziel, die Experimentelle Archäologie in der Fachwelt zu 
etablieren. Archäologische Experimente waren zwei Jahr-
zehnte nach dem Pfahlbauland immer noch ein Hobby, 
eine meist ehrenamtliche oder schlecht bezahlte Tätigkeit 
von ein paar Wenigen10. Ambitionierte Forschungsprojekte 
scheiterten an fehlender Finanzierung, es bestand kein 
Anschluss an eine Institution und eine gemeinsame Vi-
sion fehlte. Aus einem längeren Prozess der intensiven 
Auseinandersetzung und Diskussion transformierte im 
Jahr 2015 die AEAS-GAES zur EAS-AES, Experimen-
telle Archäologie Schweiz. Der Verein präsentierte sich 
fortan selbstbewusst mit neuem Logo, modernisiertem  
Internetauftritt, überarbeiteten Statuten und einem zu-

Abb. 5.4: Impressionen vom «Pfahlbauland» von Zürich-Wollishofen. (Fotos Tagblatt, 
Wikimedia und Gemeinde Kilchberg)

Abb. 5.3: Gemustertes Gewebe aus dem 
Pfahlbau von Irgenhausen. Oben: Original 
(Grösse 10 × 23 cm, Ausschnitt), unten: 
nachgewobene, mit Pflanzenfarben 
eingefärbte Rekonstruktion. (nach Rau et 
al. 2016, Abb. 541)
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kunftsgerichteten Leitbild. Dieses orientierte sich an der 
Vision einer Fachstelle und der Professionalisierung und 
Verankerung der Experimentellen Archäologie in Wissen-
schaft, Handwerk und Vermittlung11.

Was ist Experimentelle Archäologie?

Beziehungsweise: Was ist ein Experiment? Das wissen-
schaftliche Experiment gilt als methodisch angelegte 
Untersuchung zur empirischen Gewinnung von Informa-
tionen. Eine Hypothese wird aufgestellt, eine Versuchs-
anordnung mit festgelegten Variablen geplant, das Experi-
ment unter Aufzeichnung von Daten durchgeführt, die 
Daten ausgewertet und die Eingangshypothese überprüft. 
Die eingangs aufgestellte Hypothese wird dadurch ent-
weder widerlegt oder validiert (Abb. 5.6)12.

In der Archäologie gibt ein Fund oder Befund den Anstoss 
für ein Experiment. Wie wurde dieser Gegenstand ver-
wendet, wie kam jener Befund zustande? Daraus entsteht 
eine Hypothese, eine Schreibtischtheorie. Und leider bleibt 
es meist dabei. In archäologischen Fachpublikationen wird 
oft die Theorie, die Hypothese, als scheinbare Tatsache un-
geprüft niedergeschrieben und abgedruckt. Genau hier 
setzt die Experimentelle Archäologie an: Sie stellt die Theo-
rie auf den Prüfstand und untersucht, ob unsere Vorstellung 
davon, wie etwas hergestellt oder verwendet wurde, plau-
sibel ist. Im Unterschied zu vielen anderen wissenschaft-
lichen Experimenten resultiert bei archäologisch-wissen-
schaftlichen Experimenten als Ergebnis daraus meist 
nicht nur eine Analysen-Zahlenreihe, sondern es entsteht 
– nebst Protokollen und Fotodokumentationen – ein Werk-
stück, ein Objekt oder eine Konstruktion. Diese können 
dann mit dem Originalfund oder Originalbefund verglichen 
werden. Stimmen das Spurenbild oder die Materialeigen-
schaften mit diesen überein, sind wir der Vergangenheit 
einen Schritt weiter auf die Schliche gekommen; wenn 
nicht, müssen wir von vorne beginnen. Wie es früher tat-
sächlich gewesen ist, werden wir aber auch so nie erfahren, 
denn das Experiment ist kein Beweis, dass etwas genau so 
und nicht anders hergestellt oder verwendet worden ist. 
Aber wir haben eine plausible Möglichkeit gefunden, WIE es 
gewesen sein könnte.

Kopf und Hand – Der Schlüssel zum 
erfolgreichen archäologischen Experiment

Damit ein archäologisches Experiment aussagekräftig 
ist, braucht es neben archäologischen Fachkenntnissen 
meist eingehende Analysen, z. B. Materialuntersuchungen, 
Röntgentomographien, Spurenanalysen und vieles mehr. 
Darüber hinaus braucht es aber auch handwerkliches 
Know-how, und zwar nicht unbedingt die Kenntnisse 
eines Metallbauers mit EFZ (Eidgenössisches Fähigkeits-
zeugnis), sondern die erfahrene Bronzegiesserin (Abb. 5.7), 

11 Siehe auch die Ergebnisse der abschliessenden Podiumsdiskussion an der Solothurner Tagung: C. Detreköy, S. 168–171 (in diesem Band).
12 Siehe dazu die Definition von Peter Kelterborn in: Kelterborn 1994.
13 Siehe auch Abb. 26.8 in diesem Band.

nicht die Forstwartin, sondern eine Person, die weiss, wie 
man ein Steinbeil schwingt, nicht den Keramikdesigner, 
sondern die Töpferin, die Erfahrung mit dem Grubenbrand 
hat. Mittlerweile hat sich für Handwerkerinnen, welche 
sich mit alten Herstellungstechniken befassen, der Begriff 
«Archäotechniker» etabliert (Abb. 5.8). Diese Spezialis-
ten beherrschen frühere Techniken und stellen unter Ver-
wendung archäologisch nachgewiesener Materialien und 
Gerätschaften Repliken von Fundgegenständen her. Erst 
der Schulterschluss, die Zusammenarbeit von Archäo-
loginnen und Handwerkern, die Vereinigung von theoreti-
schem und praktischem Wissen, macht ein erfolgreiches 
Experiment aus und ergibt verlässliche Daten und Ergeb-
nisse. Eine scharfe Trennung zwischen Wissenschaft und 
Handwerk gibt es dabei oft nicht: Die Keramikerin, welche 
in Zweitausbildung Archäologie studiert hat, der Archäo-
loge, der sich das Bogenbauen angeeignet und über die 
Jahre perfektioniert hat, der Goldschmied, der durch 
Literaturrecherche und minutiöse Untersuchung archäo-
logischer Objekte deren Herstellung ergründet, die Wissen-
schaftlerin, die sich von Kindesbeinen an mit textilen Tech-
niken auseinandersetzt. Beide Zweige, Wissenschaft und 
Handwerk, bringen jedoch ihren spezifischen Background, 
eine solide Ausbildung und den Zugang entweder zu Lite-
ratur und Funden oder Werkzeugen und Rohstoffen mit ein. 
Beide treiben die Neugierde und die Frage nach dem «Wie» 
an, und die Zusammenarbeit fördert sowohl Handwerk als 
auch Wissenschaft. Die durch diese Zusammenarbeit er-
zielten Ergebnisse und Erkenntnisse weiterzutragen, ist 
der dritte, starke Pfeiler der Experimentellen Archäologie.

Archäologie begreifbar machen

Das Bronzemesser in der Museumsvitrine beeindruckt: 
Vom Zahn der Zeit angenagt, von Grünspan überzogen, 
ohne Griff liegt es da als Zeugnis aus der Vergangenheit 
(Abb. 5.9, dunkle Exemplare). Den Besucherinnen ist es 
nicht vergönnt, dieses Original in die Hand zu nehmen, sein 
Gewicht zu spüren, die Schärfe der Klinge zu fühlen und mit 
dem Finger über die fein ziselierte Verzierung zu fahren. 
Mit einem originalgetreu hergestellten Messer können sie 
jedoch genau dies tun und noch viel mehr, z. B. Kräuter für 
einen Frischkäse auf dem Fladenbrot klein schneiden und 
dabei staunen, wie gut das funktioniert und wie schön die 
polierte Klinge glänzt (Abb. 5.9, glänzende Exemplare)13. Ex-
perimentelle Archäologie macht Vergangenheit BEGREIF-
BAR.
Vorführungen, bei denen experimentell erprobte, urge-
schichtliche Techniken gezeigt werden, Workshops, an 
welchen man durch Experimente rekonstruierte Arbeits-
schritte erlernen kann, Reenactment-Gruppen, die Be-
sucherinnen in die Vergangenheit zurückversetzen, origi-
nalgetreue Repliken im Schulunterricht; die direkten oder 
indirekten Ergebnisse der Experimentellen Archäologie 
bringen interessierten Menschen die Vergangenheit nä-
her, machen diese lebendig und nachvollziehbar. Und dies 
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Abb. 5.7: Bronzegiessen wie in der Spätbronzezeit braucht viel 
Erfahrung. Mit einfachen Mitteln, aber höchst effizient facht eine 
Tondüse das Feuer auf über 1000 °C an und schmilzt die Bronze im 
Tiegel unter der Holzkohle. (Foto Katharina Schäppi)

Abb. 5.8: Ein von «Archäotechniker» Markus Binggeli gefertigter, 
silber- und messingtauschierter Gürtelbeschlag nach einem Fund 
aus dem Frühmittelalter, präsentiert an der Tagung in Solothurn (s. 
Seite 122–129). (Foto Iris Krebs)

Abb. 5.9: Spätbronzezeitliche Messer: Originale (dunkel) und 
Replikate (hell glänzend). Im didaktischen Einsatz werden das 
einstige Aussehen sowie Handhabung und Effizienz mit allen 
Sinnen wahrgenommen (Fotos Katharina Schäppi)

Abb. 5.6: Schema der Arbeitsweise der Experimentellen 
Archäologie, ausgehend vom Fund oder Befund.  
(Graphik Katharina Schäppi)

Abb. 5.5: Erkenntnisse der Experimentellen Archäologie 
öffentlichkeitswirksam vermittelt. Römerfest 2005 in Augst.  
(Foto Ursi Schild, Augusta Raurica)
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gilt nicht nur für Laien, sondern auch für gestandene Fach-
leute oder Studierende. Wer weiss, wie ein Topf hergestellt 
wird, und dies selbst schon ausprobiert hat, sieht eine Ton-
scherbe mit anderen Augen und versteht, dass minimale 
Unterschiede in den Randformen auf die Herstellungstech-
nik zurückzuführen sind und diese nicht etwa als typolo-
gisch relevantes Merkmal angesehen werden dürfen. Wer 
Experimentelle Archäologie betreibt oder sich ihre Erkennt-
nisse zunutze macht, dem öffnet sich neben der formalen, 
zeitlichen und regionalen Zuordnung eines Objektes eine 
weitere Interpretationsebene, welche Aussagen zur Her-
stellung oder den Einsatzmöglichkeiten von Objekten, dem 
technolo gischen Know-how, der Funktionstüchtigkeit oder 
dem Herstellungsaufwand sowie dem Zustandekommen 
von Befunden zulässt. Experimentelle Archäologie beant-
wortet deshalb nicht nur Fragen, sondern erweitert auch 
den Blick auf das, was Archäologinnen finden, und damit auf 
die Vergangenheit.

Katharina Schäppi
Bohlgass 12

CH-8228 Beggingen
Kontakt über mail@eas-aes.ch

Bibliographie

Blum 1990:  J. Blum, Ausstellungsführer zum Pfahlbauland (Zürich 
1990).

Detreköy / Steiner-Osimitz / Schäppi 2012: C. Detreköy / S. Steiner- 
Osimitz / K. Schäppi, AEAS – Die Arbeitsgemeinschaft für Experi-
mentelle Archäologie in der Schweiz. Archäologie Schweiz 35 / 4, 
2012, 40–41.

Doppler / Osimitz / Schäppi 2011: T. Doppler / S. Osimitz / K. Schäppi, 
Diskussionsergebnisse einer Standortbestimmung zur Experi-
mentellen Archäologie in der Schweiz. Anzeiger AEAS (Arbeits-
gemeinschaft für Experimentelle Archäologie Schweiz) 2011, 5–7.

Fasnacht 1994: W. Fasnacht, Zur Gründung der AEAS / GAES. AEAS-
Anzeiger 1 (Arbeitsgruppe für Experimentelle Archäologie in der 
Schweiz), 1994, 3.

Furger 2003: A. R. Furger, Experimentelle Archäologie als Instrument 
der Vermittlung? Archäologie Schweiz 26 / 2, 2003, 92–94.

Hostmann 1877 / 78: C. Hostmann, Zur Technik der antiken Bronze-
industrie. Archiv für Anthropologie. Zeitschrift für Natur-
geschichte und Urgeschichte der Menschen 1877 / 78, 41–62.

Kelterborn 1994: P. Kelterborn, Was ist ein wissenschaftliches Experi-
ment? AEAS-Anzeiger 1 (Arbeitsgruppe für Experimentelle 
Archäologie in der Schweiz), 1994, 7–9.

Müller 1877 / 78: S. Müller, Zur Bronzealter-Frage. Notizen zu den 
Gegenbemerkungen der Herren Professoren Genthe, Linden-
schmit und Hostmann. Archiv für Anthropologie: Zeitschrift für 
Naturgeschichte und Urgeschichte der Menschen 10, 1877 / 78, 
27–40.

Rast-Eicher / Dietrich 2012: A. Rast-Eicher / A. Dietrich, Neolithische 
und bronzezeitliche Gewebe und Geflechte. Die Funde aus den 
Seeufersiedlungen im Kanton Zürich. Monographien der Kantons-
archäologie Zürich 46 (Zürich und Egg 2012).

Rau et al. 2016: S. Rau et al. (Red.), 4.000 Jahre Pfahlbauten (Ostfildern 
2016).

Vogt 1937: E. Vogt, Gewebe und Geflechte der Steinzeit. Monographien 
zur Ur- und Frühgeschichte der Schweiz 1 (Basel 1937).

Abb. 5.10: Voraussetzungen und Ergebnisse eines erfolgreichen 
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Abb. 6.1: Julia Heeb. (Foto Iris Krebs)

Internationale Entwicklungen  
in der Experimentellen Archäologie
Julia Heeb

Die theoretischen Diskussionen zur 

Experimentellen Archäologie drehen 

sich meistens um Probleme und 

Herausforderungen; neue Entwicklungen 

und Errungenschaften werden zu selten 

gefeiert. Der folgende Beitrag wird 

deshalb versuchen, eben nicht nur die 

Herausforderungen herauszuarbeiten, 

sondern auch Lösungsansätze zu 

formulieren und neue Richtungen in der 

Experimentellen Archäologie aufzuzeigen. 

Es werden vier Problemfelder definiert 

und analysiert. Im zweiten Teil ist der 

Blick auf die Zukunft gerichtet, um neue 

Entwicklungen für die Experimentelle 

Archäologie aufzuzeigen.

Zusammenfassung
Im ersten Teil des Artikels werden die vier Problemfelder 
der Experimentellen Archäologie herausgearbeitet 
und Lösungsansätze formuliert. Das oft fehlende 
handwerkliche Können von Experimentierenden sollte 
in einem ersten Schritt bewusst gemacht werden. 
Um aussagekräftige Ergebnisse zu erzielen, sollten 
handwerkliche Kooperationen und Netzwerke geschaffen 
werden. Die ständige Neuerfindung des Rades kann 
in Zeiten von wachsenden Online-Ressourcen und 
Übersetzungstools vermieden werden. Die fehlende 
Infrastruktur könnte durch Kooperationen mit 
archäotechnischen Laboren und Freilichtmuseen bis zu 
einem gewissen Grad aufgefangen werden. Das Fehlen 
einer einheitlichen Definition ist bedingt durch die 
Nutzung des Begriffes «Experimentelle Archäologie» als 
Titel und als Methode. Ersterer umfasst viele praktische 
Aktivitäten und Letztere wissenschaftliche Experimente.

Abstract
International developments in experimental archaeology
In the first part of the article, the four problem areas of 
experimental archaeology are presented, and possible 
solutions formulated. As a first step, we need to take 
note of the frequent lack of craftsmanship skills on the 
part of those carrying out the experiments. In order to 
achieve meaningful results, networks encompassing 
and partnerships with crafts community should be set 
up. The constant reinvention of the wheel can, in the 
age of growing online resources and translation tools, be 
avoided. It might be possible to compensate, to a certain 
extent, for the lack of infrastructure by establishing 
collaborations with archaeotechnical laboratories and 
open-air museums. The absence of a unified definition is 
due to the fact that the term “experimental archaeology” 
is used as both a title and as a description of a method, 
the former encompassing many practical activities and 
the latter scientific experiments.
Translation: Julie Cordell
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Teil 1 – Die vier Problemfelder der 
Experimentellen Archäologie

In Publikationen und Vorträgen zur Experimentellen 
Archäologie der letzten zwanzig Jahre wiederholen sich 
viele Themen und Problemfelder. Sie sind nicht immer 
scharf definiert und können sich überschneiden. Um diese 
Komplexe besser analysieren zu können, folgt hier eine 
Aufteilung in vier Hauptthemen:

· Mangelndes handwerkliches Wissen / Können14

· Ständige Neuerfindung des Rades15 

· Fehlende Infrastruktur und Anbindung an  
Universitäten16

· Keine verbreitete Definition und Termino-
logie / Abgrenzung von «wahren» Experimenten17

Mangelndes handwerkliches Können –  
Warum ist Praxis wichtig?
Handwerk – in diesem Wort steckt das Werken mit den Hän-
den, die Praxis, ein Grundstein der Experimentellen Archäo-
logie. Doch warum sind hier ausreichende Erfahrung und 
Können so wichtig? Es geht um die Vergleichbarkeit der 
experimentellen Ergebnisse mit den Beobachtungen an 
archäologischen Funden und Fundzusammenhängen. Die 
Herstellung und Nutzung von Dingen in der Vergangenheit 
wurden von Menschen mit einem hohen Mass an Erfahrung 
vollzogen. Dies ist auch ein Grund, warum die Messung von 
Zeit während eines Experimentes oft nicht viel aussagt, da 
sie von der Kompetenz des Ausführenden abhängt. Es gibt 
jedoch Beispiele, bei denen das Erlernen eines Gewerkes 
selbst Inhalt eines Experimentes ist.
Die praktische Auseinandersetzung mit der physischen 
Welt ist eines der wichtigsten Charakteristika der Experi-
mentellen Archäologie. Ganz unabhängig davon, wie eng 
oder weit man den Begriff definiert. Erst durch Praxis kön-
nen komplett neue Fragestellungen aufgeworfen werden, 
die durch rein theoretische Überlegungen gar nicht erst 
aufgekommen wären. Sander van der Leeuw entwickelte 
das kognitive Dualitätsprinzip18. Der erste Schritt eines 
jeden praktischen Vorhabens besteht darin, dass wir die 
unendlichen sozialen und physischen Möglichkeiten und 
Einschränkungen auf eine Lösung hin reduzieren, um das 
Vorhaben überhaut «denkbar» werden zu lassen. Dieser 
Schritt geschieht grösstenteils unbewusst. Bei der Redu-
zierung auf eine Lösung kommt das schon Gelernte zum 
Tragen. Der zweite Schritt dieser Dualität geschieht in der 
Umsetzung. Je nach Erfahrungsstufe werden unvorher-
gesehene Probleme auftreten, da in der ersten Phase die  
Variablen automatisch vereinfacht bzw. reduziert wurden. 
Experimentalarchäologinnen und Experimentalarchäolo-
gen müssen konstant mit dieser Dualität kämpfen. Gleich-
zeitig eröffnen Probleme jedoch neue Möglichkeiten und 
haben das Pozential, neue Fragestellungen aufzuwerfen.

14 Beispielhaft kann hier zitiert werden: Cunningham et. al. 2008, vi; Heeb 2016, 56–57; Schmidt 2014, 96; Schmidt 2018, 3; 
Sørensen / O’Sullivan 2014, 62.
15 Beispielhaft: Paardekooper / Reeves Flores 2014, 9; Schmidt 2018, 4; Schmidt 2014, 96; Sørensen / O’Sullivan 2014, 50.
16 Beispielhaft: Doppler et al. 2011, 6; Schmidt 2014, 96; Weller 2010, 10.
17 Beispielhaft: Baena Preysler et. al. 2014, 85; Melleby 2021; Paardekooper 2019; Schöbel 2019, 206–212.
18 Van der Leeuw, 1994, 135–136.
19 Wikipedia.org/wiki/Kompetenzstufenentwicklung.

Das Erlernen einer historischen Technik kann anhand eines 
Modells aus der Entwicklungspsychologie veranschaulicht 
werden (Abb. 6.2). Die Kompetenzstufenentwicklung be-
schreibt die verschiedenen Phasen, die bei der Entwicklung 
von neuen Fertigkeiten durchlaufen werden19. Die erste 
Phase ist die «Unbewusste Inkompetenz». Ohne prakti-
sche Erfahrung auf einem Gebiet vereinfacht unser theo-
retisches Denken die physische Realität, wie schon anhand 
von van der Leeuws Dualitätsprinzip beschrieben wurde. 
Dieser Effekt tritt ohne praktische Erfahrung verschärft 
auf – «es kann ja nicht so schwer sein» ist oft eine erste 
Reaktion, die in der Phase der unbewussten Inkompetenz 
häufig zum Ausdruck gebracht wird. Nach ersten prakti-
schen Versuchen und der Entdeckung, dass es doch nicht 
so einfach ist, wird die Stufe der «Bewussten Inkompetenz» 
erreicht. In dieser Phase ist es sehr verlockend aufzugeben, 
denn der Schritt zur «Bewussten Kompetenz» ist bei den 
meisten Gewerken mit sehr viel Übung verbunden. Die 
letzte Stufe des Modells ist dann die «Unbewusste Kompe-
tenz», das Wissen wird mehr und mehr implizit, es steckt im 
Körper.

Was kann man tun?
Die Phase des «Ausprobierens» ist sehr wichtig und 
natürlich unumgänglich. Es sollten jedoch die Rahmen-
bedingungen geschaffen werden, die «praktischen Neu-
lingen» helfen, zu unterscheiden, was als rein persönliche 
Erfahrung verbucht werden sollte und was neues Wissen 
schafft. Nach den ersten Versuchen wird die Inkompetenz 
bewusst, und dabei ist es genauso wichtig, dass Rahmen-
bedingungen vorhanden sind, um zu ermutigen und nicht 
aufzugeben. 
Um diese Rahmenbedingungen zu schaffen, sind akademi-
sche Strukturen die beste Möglichkeit. Im Rahmen des Stu-
diums kann ausprobiert und mit verschiedenen Materialien 
und Techniken Erfahrung gesammelt werden. Im Aus-

Abb. 6.2: Kompetenzstufenentwicklung nach Noel Burch, ein Modell 
aus der Entwicklungspsychologie. (© Stadtmuseum Berlin, Design: 
Blum GmbH)
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tausch mit den Betreuenden wird gelernt, wie wichtig eine 
umfängliche praktische Kompetenz ist. Wenn diese nicht in 
ausreichender Zeit zu erlernen ist, wird im Idealfall auf ein 
Netzwerk an Handwerkerinnen und Handwerkern zurück-
gegriffen. Ist dies im Rahmen des Studiums nicht möglich, 
gibt es viele Initiativen, die hier grossartige Arbeit leisten, 
wie zum Beispiel20:

· Schweiz: zwei Vereine für Experimentelle Archäologie 
EAS und ExperimentA

· Niederlande: VAEE Dutch association for 
archaeological experiments and education

· Österreich: Arbeitskreis Experimentelle Archäologie 
der Österreichischen Gesellschaft für Ur- und Früh-
geschichte

· Spanien: «Association EXPERIMENTA»

· Polen: Verein für Experimentelle Archäologie «Harjis»

· Irland: Interdisziplinäres Netzwerk UMHA AOIS, 
Schwerpunkt Bronzeguss

· Vereinigte Staaten: Das Albion Experimental 
Archaeology Studio (AEAS), Schwerpunkt 
Pyrotechnics

· Grossbritannien: EXARN, Universität Newcastle, 
praxisorientierte Forschungsgruppe zur 
Experimentellen Archäologie.

Das Positive an den Vereinen ist auch, dass hier nicht nur 
akademische Experimentalarchäologen erreicht werden, 
sondern auch solche, die auf anderen Wegen eine prakti-
sche Archäologie verfolgen. Die Experimentelle Archäo-
logie sollte vermehrt an Universitäten gelehrt werden 
und die ausseruniversitären Initiativen sollten zu Multi-
plikatoren einer Best Practice für Experimentelle Archäo-
logie für alle Interessierten werden.
Auch sollten archäologische Freilichtmuseen eine grössere 
Rolle als Orte der Experimentellen Archäologie spielen, da 
hier oftmals viel handwerkliche Expertise vorhanden ist. 
Traditionelle Handwerkstechniken werden von (ehrenamt-
lich) Mitarbeitenden oder externen Handwerkerinnen und 
Handwerkern praktiziert. Dieses Wissen kann in Experi-
mente einfliessen, da es für Forschende meist nicht mög-
lich ist, einen hohen Grad an Expertise auf diesem Gebiet zu 
entwickeln21.

Ständige Neuerfindung des Rades
Die Neuerfindung des Rades wird in fast allen zusammen-
fassenden Publikationen zur Experimentellen Archäologie 
genannt22. Die wiederholte Durchführung der gleichen 
Experimente oder Rekonstruktionsversuche liegt vor allem 
an mangelnder Literaturrecherche. Grundsätzlich müssen 
Experimente wiederholt werden, aber es sollte aus den vor-
hergegangenen Versuchen gelernt werden. Es handelt sich 
dabei vor allem um ein linguistisches Problem. Im englisch-
sprachigen Raum scheint dieses Problem besonders ver-
breitet. Neben den sprachlichen Schwierigkeiten handelt 
es sich jedoch in vielen Fällen auch um fehlende Erfahrung 

20 Am Ende des Artikels finden Sie eine Liste mit Links zu den im Artikel erwähnten Ressourcen.
21 Heeb 2016, 56–57.
22 Paardekooper / Reeves Flores 2014, 9; Schmidt 2018, 4; Schmidt 2014, 96; Sørensen / O’Sullivan 2014, 50.
23 https://exarc.net/bibliography.
24 https:// exarc.net/journal.
25 http://www.exar.org/publications.

in der Literaturrecherche, vor allem wenn die Experimen-
tierenden nicht über das Studium zur Experimentellen 
Archäologie gefunden haben. Hier hilft es, ähnlich wie beim 
handwerklichen Können, Bewusstsein zu schaffen.
Eine Lösung wäre es, alle Experimente digital an einer zen-
tralen, öffentlich zugänglichen Stelle zu archivieren. Hier 
hat sich in den letzten 15 Jahren viel getan. Die «EXARC 
Experimental Archaeology Collection» ist ein Online-Archiv 
für experimentalarchäologische Forschungsergebnisse23. 
Es wurden und werden publizierte, aber auch nicht publi-
zierte Beiträge archiviert, die durchsucht werden können. 
Die meisten Beiträge sind nur mit Titel und Zusammenfas-
sung eingepflegt, Volltexterschliessung ist möglich, wird 
jedoch nur in wenigen Fällen genutzt. Trotzdem ist es mit 
über 11 500 Titeln eine fantastische Ressource und das pas-
sende Werkzeug, um Wiederholungen zu vermeiden. Wich-
tig sind ausserdem Fachzeitschriften zur Experimentellen 
Archäologie. Seit 2004 veröffentlicht EXARC Artikel und 
Beiträge zur Experimentellen Archäologie, Archäotechnik 
und Musealen Praxis in einer eigenen Zeitschrift. Alle Artikel 
sind online frei zugänglich24. Auch die Zeitschrift der Euro-
päischen Vereinigung zur Förderung der Experimentellen 
Archäologie e. V. gibt eine jährliche Publikation heraus25, 
bislang sind jedoch nur ausgewählte Beiträge online frei 
verfügbar. In Zeiten von Online-Übersetzungs-Softwares 
gibt es auch kaum noch Entschuldigungen, fremdsprachige 
Literatur nicht einzubeziehen. Das bedeutet, dass das Rad 
nicht ständig neu erfunden werden müsste – hier ist die Ex-
perimentelle Archäologie auf einem guten Weg!

Fehlende Infrastruktur und Anbindung  
an Universitäten
Die fehlende Anbindung an Universitäten und damit eine 
mangelnde Infrastruktur sind in den meisten Ländern ein 
grosses Problem. Deutlich besser ist die Lage in Gross-
britannien, Irland und Spanien. Bislang gibt es nur in diesen 
drei Ländern formale Studiengänge mit MA- oder MSc-Ab-
schlüssen in Experimenteller Archäologie. An einigen Ins-
tituten ist die Experimentelle Archäologie jedoch in Form 
von regelmässigen Seminaren im Lehrplan integriert. Im 
Folgenden werden Institute mit experimentalarchäo-
logischem Schwerpunkt aufgelistet:

• YEAR – York Experimental Archaeological Research 
Centre

• Centre for Experimental Archaeology and Material 
Culture (CEAMC) at University College Dublin, Ireland

• Department of Archaeology at the University 
of Exeter (Forschungsschwerpunkt und MA in 
Experimenteller Archäologie)

• Sheffield Archaeomaterials, materials and 
experimental archaeology research group and lab at 
the University of Sheffield

• Laboratorio de Arqueología experimental (LAEX) 
Madrid
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• Universitat Autónoma de Barcelona (UAB), 
Forschungsschwerpunkt in Experimenteller Archäo-
logie

• VIAS – Vienna Institute for Archaeological Science. 
Experimental Archaeology an der Universität Wien.

Obwohl der praktische Umgang mit archäologischen Mate-
rialgruppen inzwischen als Erfahrungserweiterung an vie-
len Universitäten in der Lehre Einzug gehalten hat, wird die 
wissenschaftliche Methodik der Experimentellen Archäo-
logie selten im Detail vermittelt. Ausserdem fehlt oft das 
Geld, um eine Infrastruktur für Archäotechnik und Expe-
rimentelle Archäologie zu schaffen. Es müsste ein grund-
sätzliches Umdenken stattfinden; in der Archäometrie ist 
dies bereits erreicht worden. Archäometrische Labore kön-
nen heute an vielen archäologischen Instituten angetrof-
fen werden. Wissenschaftlich durchgeführte Experimente 
haben meist grosse Schnittmengen mit der Archäomet-
rie. Ausserdem finden unter dem Titel «Archäometrie» oft 
archäologische Experimente statt, die aber teilweise nicht 
als solche kommuniziert, deren Ergebnisse aber in der For-
schung mit Freude verwendet werden. Da eine kurzfristige 
Erhöhung von finanziellen Mitteln für eine verbesserte In-
frastruktur meistens nicht möglich ist, müssten kreative 
Netzwerke geschaffen werden. Auch archäologische Frei-
lichtmuseen bieten sich für die Lehre an. Sie bieten Raum 
und Infrastruktur für die Durchführung von wissenschaft-
lichen Experimenten. Es darf Feuer und Lärm gemacht wer-
den, und es können Langzeitexperimente durchgeführt 
werden. Archäologische Freilichtmuseen können hand-
werkliche Expertise, Raum und Zeit bieten, jedoch fehlt ih-
nen die Infrastruktur für naturwissenschaftliche Analysen. 
Hier müssen Netzwerke mit archäometrischen Laboren 
geknüpft werden. Das heisst, Netzwerke zwischen uni-
versitären Einrichtungen, archäometrischen Laboren und 
Freilichtmuseen könnten das Fehlen ausgestatteter Labore 
für Experimentelle Archäologie kompensieren und wären 
ein erster Schritt, um wissenschaftliche Ergebnisse zu er-
zielen und so mehr Akzeptanz zu finden. Eine Ausnahme in 
Deutschland ist das Labor für Experimentelle Archäologie 
(LEA) in Mayen des Römisch-Germanischen Zentralmu-
seums26. Hier wurde 2014 eine Forschungsaussenstelle mit 
Labor nur für die Experimentelle Archäologie eingerichtet. 
Externe Forscher sind dort immer willkommen.
Als weitere Gründe für die fehlende Integration der Experi-
mentellen Archäologie in der Forschung werden oft die Ver-
mischung von wissenschaftlicher Experimenteller Archäo-
logie und Archäotechnik bzw. «Erfahrungsarchäologie» 
herangeführt. In der Tat wird der Begriff Experimentelle 
Archäologie häufig für verschiedenste praktische Aktivi-
täten verwendet, z. B. für das Vorführen von Handwerk für 
Vermittlungszwecke, für Mitmachangebote für Museums-
gäste, für Aktivitäten in der «Living History» und für das 
Herstellen von Repliken. Diese oft unreflektierte Nutzung 
des Begriffes spielt eine grosse Rolle in der oft schwieri-
gen Rezeption der Experimentellen Archäologie in der all-
gemeinen archäologischen Forschung.

26 Herdick 2015.
27 Melleby 2021.
28 Bloch Hansen 2012; Comis 2019.
29 Callahan 1995; Schindler 2018; Schöbel 2019.

Peter Kelterborn (1994) hat einen wichtigen Hinweis ge-
liefert, warum es immer wieder zu Missverständnissen 
kommt. Das Wort «experimentieren» hat zwei sehr unter-
schiedliche Bedeutungen. In der Wissenschaft ist ein Ex-
periment etwas sehr Formales mit kontrollierten Varia blen, 
messbar und wiederholbar. Gleichzeitig bedeutet «expe-
rimentieren» umgangssprachlich aber auch etwas sehr 
Spontanes und Abenteuerliches. Man probiert etwas aus. 
Es erscheint sehr niederschwellig, jeder kann sich mal aus-
probieren, und wenn es nicht funktioniert, ist es auch nicht 
schlimm, es ist ja nur ein Experiment. Beide Herangehens-
weisen an das Experimentelle in der Archäologie haben ihre 
Vorteile. Das Experiment im wissenschaftlichen Sinne für 
die Forschung, das «Herumexperimentieren» für den Out-
reach Aspekt – es macht Archäologie cool, führt jedoch zu 
Verwirrungen.

Fehlende klare Definition und Terminologie
Wenn man sich die oft sehr weite Nutzung des Begriffes 
sowie die Zweideutigkeit des «Experimentierens» vor 
Augen führt, ist es verständlich, dass oft von einer fehlen-
den klaren Definition und Terminologie innerhalb der Expe-
rimentellen Archäologie gesprochen wird. 
So auch im Rahmen des Norwegian Forum for Experimen-
tal Archaeology 2020, wo das Fehlen einer präzisen und 
weit verbreiteten Definition der Experimentellen Archäo-
logie bemängelt wurde27. Es mangelt nicht an Definitionen, 
sondern an einer Definition und Terminologie, auf die sich 
alle verständigen können. Es kann unterschieden werden 
zwischen eng gefassten Definitionen, die unter dem Be-
griff «Experimentelle Archäologie» nur die Durchführung 
von wissenschaftlichen Experimenten verstehen, und eher 
weit gefassten, die auch andere praktische Herangehens-
weisen beinhalten. Letztere orientieren sich eher an der ge-
lebten Realität, da der Terminus viel diverser genutzt wird 
als nur für das formale Testen von Hypothesen.
Die meisten Definitionen widersprechen sich jedoch nicht 
wirklich. Die engen Definitionen definieren den Begriff nur 
als Methode. Weiter gefasste Definitionen kommunizieren 
mit dem Begriff «Experimentelle Archäologie» einen Titel, 
wie einen Schirm28, unter dem die Methode und Funktion 
der Experimentellen Archäologie eine von mehreren ist 
(Abb. 6.3). Unter dem Schirm werden verschiedene prak-
tische Ansätze zusammengefasst, die Experimentelle 
Archäologie als Methode wird hier meist genauso «eng» 
definiert wie in den Definitionen, die nur die Methode be-
zeichnen.
Wieder andere Definitionen nutzen die Experimentelle 
Archäologie auch als Titel und bauen die verschiedenen 
Aktivitäten aufeinander auf (Abb. 6.4). Dort werden das 
Erfahren und Erleben, das Vermitteln und Lehren, das Re-
konstruieren als Vorstufen zum «wahren» Experiment be-
schrieben. Einige Definitionen haben mehr, andere weniger 
Stufen; sie haben alle eines gemein, und zwar die Nutzung 
des Begriffes Experimentelle Archäologie als Titel und als 
Methode der letzten Stufe29.
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Doch ist Experimentelle Archäologie als Titel hilfreich? 
Auch wenn sie oft als Dachbegriff genutzt wird, trägt dies 
weiterhin dazu bei, dass die Methode es schwer hat, in der 
archäologischen Forschung ernst genommen zu werden. 
Auch wenn die Definitionen der Methode «Experimentelle 
Archäologie» vielleicht gar nicht so weit voneinander ent-
fernt sind, bedeutet das, dass diese Verwirrung in der Nut-
zung des Begriffs als Titel weiterhin zu Missverständnissen 
führt.
Um diesen Missverständnissen vorzubeugen und den Be-
griff anders zu besetzen, nutzt EXARC den Dachbegriff 
nicht und hat 2013 «the four legs of EXARC»  – also die 
vier Säulen  – eingeführt (Abb. 6.5). Hiermit fasst EXARC 
nicht alle Ansätze unter einem Schirm zusammen. Es wur-
den vier Bereiche festgelegt, die sich jedoch alle bis zu 
einem gewissen Grad überschneiden. Neben der Experi-
mentellen Archäologie wurden noch die Museumspraxis 
in Freilichtmuseen, alte und traditionelle Techniken oder 
Archäotechnik und Interpretation, also Living History und 
auch Vermittlung definiert. In diesem Zuge hat EXARC die 
Experimentelle Archäologie ähnlich definiert wie andere 
wissenschaftlich orientierte Definitionen. Die Schaffung 
von Wissen durch das Testen von Hypothesen30.

30 EXARC Internetseite / Experimentelle Archäologie: https://exarc.net/experimental-archaeology.

Das EXARC-Modell der vier Bereiche ist an die Zielgruppen 
von EXARC angepasst. Aber könnte man auch die prakti-
schen Aktivitäten, die bislang teilweise unter dem Begriff 
Experimentelle Archäologie zusammengefasst werden, in 
dieser Art darstellen? Kann so auch die Vermischung von 
Funktion und Aktivität in der Nutzung des Begriffes «Ex-
perimentelle Archäologie» gelöst werden? Die Funktion der 
Experimentellen Archäologie als Methode ist eine andere 
als die der Vermittlung. Das eine schafft Wissen und das 
andere vermittelt bereits gewonnenes Wissen. Abbildung 
6.6 zeigt einen ersten Vorschlag, wie solch eine Darstellung 
aussehen könnte. Die sich schneidenden Kreise bieten auch 
die Möglichkeit, die real existierenden Überschneidungen 
darzustellen. Bevor weiter auf die Darstellung und Defini-
tion der Experimentellen Archäologie eingegangen werden 
kann, sollen zunächst die neusten Entwicklungen weltweit 
umrissen werden, um auch diese in eine neue Darstellung 
einbeziehen zu können.

Abb. 6.3: Experimentelle Archäologie als «Schirm». Die Graphik 
zeigt die Nutzung des Begriffes «Experimentelle Archäologie» als 
Titel und als Methode.  
(© Stadtmuseum Berlin, Design: Blum GmbH)

Abb. 6.4: Experimentelle Archäologie als Stufenmodell. Die Graphik 
zeigt die Nutzung des Begriffes «Experimentelle Archäologie» als 
Titel und als Methode.  
(© Stadtmuseum Berlin, Design: Blum GmbH)

Abb. 6.5: Graphische Darstellung der vier Schwerpunkte von 
EXARC. (© EXARC, Design: Magda Zielinska).

Abb. 6.6: Graphische Darstellung eines Definitionsversuches.  
(© Stadtmuseum Berlin | Design: Blum GmbH).



Teil 1: Einleitung

28

Anzeiger EAS | Sonderausgabe 1 | 2023

Teil 2 – Experimentelle Archäologie – 
international und relevant

Einleitend wurde gezeigt, dass sich die Diskussionen auf 
Tagungen zur Experimentellen Archäologie in den letz-
ten 15 bis 20 Jahren nicht massgeblich verändert haben. 
Trotzdem hat sich einiges getan. Wie schon erwähnt, haben 
sich die zur Verfügung stehenden Ressourcen deutlich er-
weitert und es sind ganz neue Impulse hinzugekommen, 
entweder durch neue Publikationen oder im Rahmen von 
Tagungsreihen oder thematischen Tagungen. Die Ex-
perimentelle Archäologie ist nun in den gängigen Nach-
schlagewerken der Archäologie und Archäometrie ver-
treten, auch in deutscher Sprache31. Publikationen haben 
sich deutlich vermehrt und sind zugänglicher geworden, 
jedoch fast ausschliesslich in englischer Sprache32. Neben 
den Tagungsreihen der EXAR und der EAC gibt es die 
REARC (die Konferenz für Rekonstruktive und Experimen-
telle Archäologie in Nordamerika) sowie vorrangig für den 
westmediterranen Raum den «Experimental Archaeology 
Congress». Ein bislang einmaliges Event war die «African 
Conference on Experimental Archaeology» im März 201833.

31 Schmidt 2014; Schmidt 2018; Hurcombe 2004.
32 Ferguson 2010; Hurcombe / Cunningham 2016; Millson 2010; Reeves Flores / Paardekooper 2014.
33 Am Ende des Artikels finden Sie eine Liste mit Links zu den im Artikel erwähnten Ressourcen.

Aus diesen stetig wachsenden Ressourcen können fol-
gende Zukunftsthemen für die Experimentelle Archäologie 
herausgearbeitet werden:

· Nachhaltigkeit

· Integration von sozialen / menschlichen Aspekten in 
die experimentelle Forschung,

· die Suche nach einem neuen theoretischen und 
integrativen Rahmen für die Experimentelle Archäo-
logie.

Nachhaltigkeit
In allen Bereichen, sei es Forschung oder Bildung, wird ver-
mehrt ein Schwerpunkt auf das Erreichen der 17 globalen 
Ziele für nachhaltige Entwicklung gelegt. Der Vorteil, As-
pekte der Nachhaltigkeit bei der Entwicklung von Frage-
stellungen und Experimenten miteinzubeziehen, ist, dass 
Ergebnisse relevanter für die Gegenwart und die Zukunft 
werden. Sie bekommen einen direkteren Bezug zum heuti-
gen Alltag – dies ist auch für die Vermittlung der Ergebnisse 
an die Öffentlichkeit wichtig. Hier geht es nicht nur um 
Nachhaltigkeit im «grünen» Sinne, sondern ganz grund-
sätzlich in allen Bereichen. 

Abb. 6.7: Die 17 Ziele der UN für nachhaltige Entwicklung. (Graphik: Creative Commons CC-BY-SA 3.0, UN)
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2015 wurde die «Agenda2030 für nachhaltige Entwicklung» 
von allen UN-Mitgliedsstaaten angenommen. Das Herz-
stück sind 17 Ziele für nachhaltige Entwicklung oder 
«Sustainable Development Goals», kurz SDGs (Abb. 6.7). 
Hier geht es nicht nur um Nachhaltigkeit im Sinne von 
Klima- und Umweltschutz, sondern auch um soziale und 
wirtschaftliche Nachhaltigkeit, wie zum Beispiel das Ziel 
Nr. 10 «Weniger Ungleichheiten» oder das Ziel Nr. 12 «Nach-
haltige / r Konsum und Produktion». Zwei Beispiele aus der 
Experimentellen Forschung können dies verdeutlichen. 

Töpferei in Indien: Das National Institute of Advanced Stu-
dies (NIAS) ist ein multidisziplinäres Forschungsinstitut 
in Südindien. In den letzten Jahren wurde vermehrt die 
Experimentelle Archäologie als Methode eingesetzt. Auf 
der EAC12 wurden Ergebnisse eines experimentellen 
Forschungsprojektes zur Töpferei vorgestellt34. Interes-
sant an diesem Projekt ist vor allem die Art und Weise, wie 
mit dem handwerklichen Wissen umgegangen wird. In einer 
immer noch vom Kastensystem geprägten Gesellschaft 
war es den Forschenden wichtig, traditionelle Töpferinnen 
und Töpfer nicht nur für die Herstellung von Repliken für 
Experimente zu bezahlen, sondern mit ihnen zusammen 
zu lernen. Auf Augenhöhe. So wird in diesem Projekt nicht 
nur Wissen geschaffen, sondern es werden auch mehrere 
Nachhaltigkeitsziele vorangetrieben, vorrangig die Ziele 10 
und 12.

Nachhaltige Bewässerung: In ihrem Beitrag zum Thema 
«Ancient Technologies in contexts of the Sustainable 
development goals» stellt Kirsten Dzwiza Beispiele vor, in 
denen die Rekonstruktion von alten Technologien einen 
Beitrag für eine nachhaltigere Zukunft leistet. Als Leiterin 
des Amatek-Institutes an der Universität Heidelberg (An-
cient Technologies in Modern Contexts) erforscht sie, wie 

34 Haricharan 2021.
35 Dzwiza 2021.
36 Dzwiza 2021.
37 O’Sullivan / Souyoudzoglou-Haywood 2019, 1.
38 Marks 2018.
39 Marks 2018.

uns alte Technologien besser für die Zukunft rüsten kön-
nen35.
Ein Beispiel sind die unterirdischen Tongefässe oder Ku-
geln, die für die Bewässerung genutzt wurden (Abb. 6.8). 
Die früheste nachgewiesene Nutzung kommt aus China 
und datiert um ca. 100 vor Christus. Das Bewässerungs-
system ist sehr effektiv, da keine Verdunstung stattfinden 
kann. Es wurde schon in mehreren Entwicklungsprojekten 
in trockenen Regionen erfolgreich eingeführt36. In diesem 
Projekt werden vor allem die Ziele 2 und 12 gefördert.

Soziale Aspekte in der experimentellen Forschung
Als zweites Zukunftsthema kristallisiert sich die Inte-
gration von sozialen bzw. menschlichen Aspekten in der 
experimentellen Forschung heraus. Die Mehrheit der 
experimentalarchäologischen Arbeiten beschäftigt sich 
mit materieller Kultur und Technologie. Es fühlt sich «si-
cher» und «solide» an, auch wenn dies oft eine Täuschung 
ist. In den letzten Jahren hat es (wieder) ein verstärktes 
Ausloten der Möglichkeiten gegeben, menschliche Er-
fahrungen und Sinneswahrnehmungen in experimentelle 
Fragestellungen einzubeziehen37.
Sehr auffällig wurde dies in der Session zur Experimentel-
len Archäologie an der Konferenz der Society for American 
Archaeology. In ihrem Review beschreibt Yvette Marks, 
dass eine der intensivsten Debatten der letzten Jahre die 
Spannung zwischen einer empirischen, auf Hypothesen 
basierenden Praxis und der Problematik, menschliche Er-
fahrungen in Vergangenheit und Gegenwart im Bereich 
Handwerk in die Wissenschaft zu integrieren, zum Thema 
hat38.
Die Session zeigte eine grosse Diversität an Ansätzen. Je 
interessanter und wissenschaftlich relevanter die Erkennt-
nisse waren, desto toleranter wurden anscheinend auch 
Projekte begrüsst, die sich nicht immer an einen streng 
naturwissenschaftlichen Aufbau hielten39.

Abb. 6.8: Bewässerungssysteme mit Tonkugeln. (Graphik Kirsten Dzwiza)



Teil 1: Einleitung

30

Anzeiger EAS | Sonderausgabe 1 | 2023

Licht und Akustik: Ein Beispiel für neue experimentelle An-
sätze sind die Computer-Modellierungsversuche für Haus-
modelle im Freilichtgelände von Jarrow Hall40. Zwei archäo-
logische Hausmodelle wurden mit einem 3-D-Scanner er-
fasst (Abb. 6.9). Anhand von spezieller Software wurden 
verschiedene Beleuchtungen und das Akustikverhalten 
der Gebäude modelliert. Auch konnten so Unterschiede in 
der Akustik je nach Wandmaterial getestet werden41.
Die Beobachtung von sensorischen Aspekten ist ein span-
nendes Forschungsgebiet in der Experimentellen Archäo-
logie. Jeder Metallhandwerker weiss, dass Farbe, Geruch 
und Geräusche wichtige Zeichen geben, um den nächsten 
Schritt in der Produktion einzuleiten. Eine Rekonstruktion 
von Sound-, Sight- und Smellscapes kann daher wichtige 
Erkenntnisse liefern. Es ist jedoch nicht möglich, anhand 
von subjektiven Gefühlen in der Gegenwart Aussagen zu 
vergangenen Emotionen zu machen. Trotzdem wird hier der 
Mensch mit seinen sensorischen Wahrnehmungen in die 
experimentelle Forschung integriert – dies kann für hand-
werkliche Prozesse einen grossen Mehrwert bedeuten. 

Lernen und Variabilität in der Töpferei: Ein Projekt des 
Museu de História Natural e Jardim Botânico – UFMG in Bra-
silien hat den menschlichen Körper als wichtigen Bestand-
teil in Versuchen zur Keramikproduktion integriert42. Eine 
Gruppe von Anfängerinnen und Anfängern, erfahrenen 
Töpferinnen und Töpfern sowie Ausbildende in der Töpferei 
stellten gemeinsam Repliken der Tupiguarami-Tradition aus 
Mina Gerais in Brasilien her. Bestimmte Charakteristiken an 
den archäologischen Objekten konnten an den erstellten 
Repliken wiedererkannt werden. So konnte die Variabilität, 

40 Romeo-Pitone et al. 2021.
41 Romeo-Pitone et al. 2021.
42 Panachuk et al. 2021.
43 Panachuk et al. 2021.
44 Lammers-Kaijser 2005.

die in den archäologischen Keramiken sichtbar war, anhand 
von Lernprozessen und verschiedenen Töpferinnen und 
Töpfern erklärt werden. An einigen Objekten konnte auch 
festgestellt werden, dass hier mehr als eine Person an der 
Herstellung beteiligt war43. Solche Ansätze erlauben einen 
Blick hinter die Objekte und machen die Menschen zu einem 
gewissen Grad sichtbar. Die Objekte werden, zumindest in 
ihrem Herstellungsprozess, kontextualisiert.

Ein neuer theoretischer und integrativer Rahmen für 
die Experimentelle Archäologie
Die wissenschaftliche Methode der Experimentellen Ar-
chäologie wurde bislang bewusst immer als wissenschaft-
lich und nicht als naturwissenschaftlich beschrieben. Denn 
im Gegensatz zu den Naturwissenschaften kann die Ex-
perimentelle Archäologie keine universell gültigen Regeln 
aufstellen. Ob das in den Naturwissenschaften so möglich 
ist, bleibt auch umstritten.
Wenn die Ergebnisse eines archäologischen Experimentes 
die Hypothese bestätigen, bedeutet dies noch nicht, dass 
es auch in der Vergangenheit so war. Der Rückschluss 
von experimentellen Ergebnissen auf das archäologische 
Ausgangsmaterial ist immer eine Analogie, wie Lammers-
Kaijser 2005 festgestellt hat44. Die Ansicht, dass stringent 
durchgeführte Experimente im naturwissenschaftlichen 
Sinne zu eindeutigen Ergebnissen kommen, ist ein Trug-
schluss. Das bedeutet jedoch nicht, dass hypothesen-
testende Experimente nicht stringent durchgeführt wer-
den müssen, im Gegenteil. Transparenz in Methode und 
Argumentation ist eine Grundvoraussetzung des wissen-
schaftlichen Arbeitens. Die Naturwissenschaften kön-

Abb. 6.9: 3-D-Scan aufgenommen von Gianluca Foschi und Marco Romeo-Pitone 2020 mit FARO. (© Jarrow Hall Anglo-Saxon Farm,  
Village and Bede Museum and McCord Centre for Landscape-Newcastle University)
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nen auf eine lange Feinjustierung ihrer Methoden zurück-
blicken, warum sollte das die Experimentelle Archäologie 
nicht nutzen?
Eine naturwissenschaftliche Herangehensweise kann 
jedoch nur für das Experiment selbst angewandt wer-
den. Die Hypothesenbildung muss geistes-, kultur- und 
sozialwissenschaftlich erfolgen, das bedeutet detail-
lierte Literaturrecherchen, genaue Kenntnis des archäo-
logischen Ausgangsmaterials sowie eine transparente Ar-
gumentation. Dieser Schritt ist jedoch keine Naturwissen-
schaft. 
Der zweite Schritt, also Aufbau, Planung und Umsetzung 
des Experimentes selbst, sollte nach allen naturwissen-
schaftlichen Regeln der Kunst erfolgen, wie sie in der gän-
gigen Literatur erwähnt werden45. Jedoch gibt es auch 
hier Ausnahmen, was das Kontrollieren der Variablen und 
die Wiederholbarkeit angeht. Es gibt viele Experimente, wo 
dies nicht möglich ist, wie zum Beispiel landwirtschaftliche 
Experimente. Eine genaue Aufführung und transparente 
Dokumentation sind hier wichtig.
Der dritte Schritt, also die Interpretation der Ergebnisse 
im Verhältnis zum Ausgangsmaterial, sollte wieder trans-
parent und wissenschaftlich sein, ist an diesem Punkt 
aber keine Naturwissenschaft mehr. Denn die Ergebnisse 

45 Kelterborn 2005; Outram 2008; Richter 1992; Kucera 2004; Schöbel 2019.
46 O’Sullivan / Souyoudzoglou-Haywood 2019, 1; Panachuk et al. 2021; Reich / Linder 2014, 72.

der Gegenwart werden als Analogie mit den lückenhaften 
Daten aus der Vergangenheit verglichen. Die Experimen-
telle Archäologie als Methode, auch in ihrer engsten Defini-
tion, kann daher keine Naturwissenschaft sein. Ein häufiger 
genanntes Argument ist, dass die Experimentelle Archäo-
logie eine Naturwissenschaft werden muss, um in der For-
schung mehr Anerkennung zu bekommen. Die Archäologie 
als solche ist jedoch auch keine Naturwissenschaft, wes-
halb dieses Argument eigentlich nicht aufgeführt wer-
den kann. Es muss wissenschaftlich und transparent ge-
arbeitet werden, vor allem müssen die Fragestellungen so 
formuliert sein, dass neues und interessantes Wissen ge-
schaffen wird.
Wenn wir die Experimentelle Archäologie als Wissenschaft 
definieren, dann gibt es Raum für verschiedene Ansätze aus 
den Geistes-, Kultur-, Natur- und Sozialwissenschaften. 
Methoden aus der Kulturanthropologie können z. B. re-
flektiert und transparent angewandt werden. Sensorische 
Wahrnehmungen können integriert werden, und die Er-
forschung von Gesten in der Herstellung und Nutzung von 
Dingen kann zum Thema von Experimenten werden46.
In der Einführung des Konferenzbandes «Experimental Ar-
chaeology: Making, Understanding, Storytelling», schlagen 
Aiden O’Sullivan und Christina Souyoudzoglou-Haywood 

Abb. 6.10: Graphische Darstellung der Experimentellen Archäologie als Methode, der didaktischen Archäologie für Vermittlungszwecke 
und der immersiven Archäologie für das Erleben. (© Stadtmuseum Berlin | Design: Blum GmbH)
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folgende Definition für die Experimentelle Archäologie  
vor:
«The (re)construction of past buildings, technologies, prac-
tices, and things, based on archaeological evidence, and 
their investigation as archaeological analogies, through 
testing, recording, use and experience, so as to create a 
better understanding of people’s lives in the past.»47

Übersetzung:
Die (Re)-konstruktion von Häusern, Technologien, Prak-
tiken und Dingen, basierend auf archäologischen Nach-
weisen, und ihre (wissenschaftliche) Untersuchung als 
archäologische Analogien durch Testen, Dokumentieren, 
Nutzen und Erfahren, um ein besseres Verständnis des Le-
bens der Menschen in der Vergangenheit zu erhalten.
Grundsätzlich umfasst diese Definition alle wichtigen As-
pekte, der Begriff «wissenschaftliche» sollte jedoch noch 
vor «Untersuchung» eingefügt werden (oben in Klammern, 
da nicht Teil des Zitates). In dieser Definition stehen auf 
einer Seite die Praxis, also die rekonstruierenden Prozesse, 
die dann durch (wissenschaftliche) Untersuchungen als 
Analogien getestet werden. Der Schwerpunkt liegt auf 
dem wissenschaftlichen Arbeiten und dem Schaffen von 
Wissen im Gegensatz zur Vermittlung und zum reinen 
Erleben. Abbildung 6.10 zeigt nun den «befüllten» Dar-
stellungsvorschlag für die verschiedenen praktisch-inter-
pretativen und vermittlerischen Aspekte in der Archäo-
logie. Die oben genannte Definition trifft den Bereich der 
Experimentellen Archäologie als Methode gut. Auch er-
lauben die Schnittmengen der verschiedenen Kreise die 
Darstellung von interdisziplinären Herangehensweisen. 
Kulturanthropologische Ansätze können in der Schnitt-
menge zwischen dem «Immersiven» und der Experimen-
tellen Archäologie angesiedelt werden. Die Living History 
kann entweder die Funktion des «Erfahrungensammelns» 
oder der Vermittlung haben. Eingebettet in ein kontrollier-
tes, dokumentiertes Experiment, kann die Living History 
auch Wissen schaffen. Auch wenn diese Art der Darstellung 
vieles ermöglicht, so löst sie noch nicht das Problem des 
übergreifenden Titels für all diese sich überschneidenden 
Aktivitäten. Denn die Nutzung von «Experimenteller 
Archäologie» als Dachbegriff sollte ja vermieden werden.
In seinem Beitrag zur Experimentellen Archäologie in der 
Encyclopedia of Archaeological Sciences schlägt Martin 
Schmidt vor48, eine neue übergreifende Definition für alle 
Aspekte, die in der Öffentlichkeit schon als Experimen-
telle Archäologie benannt werden, unter dem Oberkonzept 
«Making» von Tim Ingold zu finden49. Die praktische Aus-
einandersetzung mit Material und Technologien ist das 
wichtigste verbindende Element für die Experimentelle, die 
didaktische und die immersive Archäologie. Die kognitive 
Dualität von van der Leeuw hat auch gezeigt, dass nur eine 
praktische Auseinandersetzung alle Möglichkeiten offen-
legt, die rein theoretisch versteckt bleiben50. Das Konzept 
«Making» kann hier nicht umfänglich vorgestellt werden, 
es verbindet verschiedene Disziplinen durch die Praxis  – 
also das «Machen» oder «Herstellen». Es geht einen Schritt 

47 O’Sullivan / Souyoudzoglou-Haywood 2019, 1.
48 Schmidt 2018.
49 Ingold 2013.
50 Van den Leeuw 1994.

weiter als Material Culture Studies, indem es den Macher 
bzw. die Macherin und das Material verbindet. Als solches 
Konzept könnte es als Dachbegriff auch für die drei Be-
reiche in Abbildung 6.10 genutzt werden, jedoch ist es als 
Übersetzung schwierig. «Machen» oder «Herstellen» hört 
sich nicht wirklich inspirierend an. Ausserdem sollte auch 
aus dem Titel hervorgehen, dass es sich um «Making» in 
der Vergangenheit handelt – «Past Making»?
Die Darstellung in Abbildung 6.10 ist als erster Vorschlag 
gedacht, um die Diskussionen um Definition und Rahmen-
bedingungen der Experimentellen Archäologie voranzu-
treiben  – nun habe ich den Terminus auch schon wieder 
als Dachbegriff genutzt. Vielleicht wird es am Ende auch 
bei der Doppelnutzung der «Experimentellen Archäologie» 
als Titel und Methode bleiben und weiterhin zu Verwirrung 
führen. Wichtig ist jedoch, dass man sich dessen bewusst 
ist. Vorschläge für alternative Dachbegriffe sind willkom-
men.

Julia Heeb
Museumsdorf Düppel
Clauertstr. 11

D-14163 Berlin
https://www.stadtmuseum.de/museumsdorf-dueppel

Holtzendorffstr. 20

D-14057 Berlin
heeb@stadtmuseum.de
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Vereine und Netzwerke
Grossbritannien: EXARN, Universität Newcastle: 
praxisorientierte Forschungsgruppe zur  
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Irland: Interdisziplinäres Netzwerk UMHA AOIS, 
Schwerpunkt Bronzeguss

Niederlande: VAEE, Dutch association for  
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Österreich: Arbeitskreis Experimentelle Archäologie 
der Österreichischen Gesellschaft für Ur- und Früh-
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Polen: Verein für Experimentelle Archäologie «Harjis»
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EAS und 

ExperimentA

Spanien: Association EXPERIMENTA

Vereinigte Staaten: Das Albion Experimental  
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Tagungsreihen zur Experimentellen Archäologie
EAC – Experimental Archaeology Conference

EXARC YouTube-Kanal (Beiträge aller Online-Tagungen 
open access)

EXAR-Jahrestagung

REARC – Konferenz für Rekonstruktive und Experi-
mentelle Archäologie in Nordamerika

CONEXP – International Congress of Experimental 
Archaeology.

Publikationsreihen und Datenbanken
EXARC-Journal

EXAR-Jahrbuch

Online Bibliography – EXARC Experimental Archaeo-
logy Collection (über 11 500 Einträge).
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Abb. 11.9: Im nachgebauten Schachtofen gebrannte Graue Feinkeramik.
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Abb. 7.1: Peter-A. Schwarz. (Foto Iris Krebs)

«. . . Betuchte Römer benutzten zu 
allen Jahreszeiten Schnee und Eis zur 
Kühlung . . .»

In der Unterstadt von Augusta Raurica 

(Kaiseraugst / AG) wurden zwischen 2012 

und 2014 mehrere Schächte entdeckt – 

so auch derjenige um die Mitte des 2. Jhs 

n. Chr. mit Latrinensedimenten und Ab-

fällen verfüllte Schacht MR 6 / MR 32 

(Abb. 7.2). Die Frage nach dem primären 

Verwendungszweck des ca. 4,2 m tiefen 

Schachts (Abb. 7.3,a) liess sich aber weder 

während der Grabung noch im Rahmen 

der Auswertung des archäo(bio)logischen 

Fundmaterials beantworten51; fest stand 

nur, dass es sich nicht um einen Sod-

brunnen, eine Zisterne oder einen Lat-

rinenschacht handelt52. Dies führte zur 

Vermutung, dass es sich um einen Vor-

ratsschacht (cella promptuaria) gehandelt 

haben könnte, in dem nicht nur Lebens-

mittel, sondern eventuell (auch) Schnee 

und / oder Eis eingelagert wurden53.

Zusammenfassung
Das Projekt hatte zum Ziel, abzuklären, ob ein in Augusta 
Raurica (Kaiseraugst / AG) entdeckter, trocken gemauerter 
Schacht in der römischen Epoche zur Einlagerung von 
Schnee- und Eis bzw. von Obst und Gemüse gedient 
haben könnte. Die Nutzung als fossa nivalis konnte nicht 

51 Vgl. Ammann / Schwarz 2017.
52 Vgl. Ammann / Schwarz 2017, 187; Schneider / Schwarz 2017, 160–166.
53 Vgl. Schneider / Schwarz 2017, 164–165.

mit hinreichender Sicherheit nachgewiesen werden; bei 
allen drei Versuchen (2016, 2017, 2018) war der Schnee 
nach vier bis fünf Monaten geschmolzen. Verantwortlich 
waren zum einen die milden Winter mit konstant über 
0 ° Celsius liegenden Bodentemperaturen, zum anderen 
konnte die fossa nivalis nicht mit einem Gebäude vor der 
Sonneneinwirkung geschützt werden.
Gesichert ist hingegen die Nutzung des Schachts als 
Vorratskeller (cella promptuaria). Dank der konstanten, 
hohen Luftfeuchtigkeit (um 90 %) und der tiefen 
Durchschnittstemperaturen (um 8 ° Celsius) hat 
der Grossteil der Äpfel die sechs Monate dauernde 
Einlagerung unbeschadet überstanden.

Abstract
“. . . Upperclass Romans used snow and ice for cooling at 
all times of the year . . .”  
Review of the experimental archaeological project “fossa 
nivalis” in Augusta Raurica 2016–2019
The aim of the project was to establish whether a dry-
walled shaft discovered in Augusta Raurica (Kaiseraugst 
AG) could have served for the storage of snow and ice 
or fruit and vegetables in the Roman era. However, 
the use as a fossa nivalis could not be proven with a 
sufficient degree of certainty; in all three tests (2016, 
2017, 2018) the snow had melted after four to five months. 
There are two reasons for this: firstly, the winters were 
extremely mild, with constant ground temperatures above 
0 ° Celsius, and secondly, it was not possible to protect the 
fossa nivalis from the sun with a building.
What is certain, however, is that the shaft was used as 
a food-storage cellar (cella promptuaria). Thanks to the 
constant level of high humidity (around 90 %) and the low 
average temperatures (around 8 ° Celsius), the majority 
of apples stored survived the six-month storage period in 
good condition.
Translation: Julie Cordell

Nachlese zum experimental archäo
logischen Projekt «fossa nivalis» in 
Augusta Raurica 2016–2019
Peter-Andrew Schwarz
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Arbeitshypothesen und Fragestellungen

Anlass für die Vermutung, dass es sich um eine cella sup-
positoria bzw. eine fossa nivalis gehandelt haben könnte, 
war die Tatsache, dass Schnee und / oder Eis in den antiken 
Schriftquellen erstaunlich oft erwähnt werden54. 
Alleine für die römische Epoche (1.–4. Jh. n. Chr.) finden sich 
in den Schriftquellen gegen 40 testimonia (Belege). In die-
sen werden vier Verwendungsmöglichkeiten für Schnee 
und Eis beschrieben:
1. Die Verwendung zum Kühlen von (abgekochtem) 

Wasser und zum Kühlen (und damit auch zum Ver-
dünnen) von Wein,

2. die Verwendung zum Garnieren von Speisen und die 
Folgen des Konsums,

54 Vgl. Schneider / Schwarz 2017, 166–171.
55 Vgl. Schneider / Schwarz 2017, 170–171 (T29–T33).
56 Vgl. Schneider / Schwarz 2017, 170 (T23).
57 Vgl. Schneider / Schwarz 2017, 171 (T30).
58 Vgl. Schneider / Schwarz 2017, 164–166 mit weiterführender Literatur sowie Wunderlin 2015; Valsecchi 1995.
59 Vgl. Schwarz 2016; Schwarz 2017a; Schwarz 2017b; Schwarz 2017c; Schwarz 2018 – An dieser Stelle sei allen, die am 
experimentalarchäologischen Projekt fossa nivalis direkt beteiligt waren und / oder dieses mit Rat und Tat unterstützt haben, herzlich gedankt. 
Es sind dies in alphabetischer Reihenfolge: Martin Allemann, Sandra Ammann, Baggerbetrieb Florian Ochnser (Tuggen SZ), Jakob Baerlocher, 
Res Ballmer (†), Raphael Berger, Martin Berweger, Andreas Brühwiler, Stephanie Chamberlain, Shona Cox, Christina Falcigno, Juha Fankhauser, 
Ernst Frey (Ernst Frey AG), Sylvia Fünfschilling, Alex R. Furger, Philippe Giger, Cédric Grezet, Valentin Häseli, Lara Indra, Tina Lander, Caroline 
Leuzinger, Christian Maise, Evelyne Marti, Erik Martin, Georg Matter, Karine Meylan, André und Sylvia Oberli-Reeb, Jakob Obrecht, Christoph 
Reding, Leandra Reitmayer Näf, Lukas Richner, Kathrin Schaeppi, Markus Schaub, Debora Schmid, Christoph Schneider, Florian Setz, Annina 
Siegenthaler, Norbert Spichtig, Claude Spiess, Marc Stahel (Ernst Frey AG), Ulrich Stockinger, Fredy von Wyl, Niels Waibel (Maakii GmbH), Maya 
Wartmann, Julia Wicha, Hannes Weiss, Lucia Wick, Adina Wicki und Helen Wider.

3. die Verwendung zum Konservieren von Lebensmitteln 
und

4. die Verwendung zum Kühlen der piscinae (Schwimm-
becken) und frigidaria (Kaltbäder) in Badeanlagen.

Der modus operandi bei der Gewinnung, beim Transport 
und bei der Einlagerung wird hingegen nur sehr kursorisch 
beschrieben55.
Festzuhalten ist, dass bei einem Grossteil der testimonia 
nicht die Verwendung per se im Vordergrund steht; Schnee 
und / oder Eis bilden oft nur den «Aufhänger» für eine teils 
offene, teils verklausulierte Kritik an der ingeniosa luxu-
ria (erfindungsreichen Genusssucht) der stadtrömischen 
Oberschicht. So beschreibt etwa Plinius der Ältere (* 23 
oder 24; † 79 n. Chr.) die Verwendung von Schnee zum Kühl-
halten von Austern recht genau, kritisiert aber gleich-
zeitig auch das Konsumverhalten der Oberschicht: «. . . das 
Luxusbedürfnis hat noch die Kühlung hinzugefügt, indem 
man die Austern in Schnee vergräbt und so Berggipfel 
und Meeresgrund miteinander vermischt.»56 Kritik äussert 
auch Seneca (* 1; † 65 n. Chr.): «. . . man musste auch noch 
erfinden, wie man den Schnee festtritt, damit er dem Som-
mer trotzt und an einem kühlen Lagerort gegen die heisse 
Jahreszeit Schutz findet.»57

Die testimonia legen aber auch nahe, dass nicht nur die 
stadtrömische Oberschicht eis- oder schneegekühlten 
Wein konsumierte resp. ihr Badewasser mit Schnee und  
Eis kühlte, sondern dass auch Austernhändler, Käseprodu-
zenten, Metzger und andere Lebensmittelproduzenten 
Schnee und Eis als Kühlmittel verwendet haben. Demzu-
folge dürfte die Bevorratung von Schnee und Eis nicht nur 
im Süden, sondern auch in den nordwestlichen Provinzen 
durchaus üblich gewesen sein. Dass sich diese Praxis nicht 
nur auf die römische Epoche beschränkt hat, bezeugen u. a. 
die glacières in Versailles (F), die nevère im Valle di Muggio / 
TI oder die cave de neu auf der iberischen Halbinsel und auf 
Mallorca (E)58.

Versuchsanordnung und Vorgehen

Die Ergebnisse unserer Literaturrecherchen und die 
Möglichkeit, einen für noch längere Zeit zugänglichen 
Originalbefund zu verwenden, bewogen uns dann, diese 
Fragestellung im Rahmen eines experimentalarchäo-
logischen Projekts weiterzuverfolgen59.
Beim ersten Versuch (Abb. 7.3) wurden am 17.03.2016 
ca. 7,5 m3 Schnee aus Herrischried (D) in den Schacht ge-

Rhein

CASTRUM
RAURACENSE

AUGUSTA RAURICA

Ergolz

Violenba
c

h

Aquädukt

0 230 460 m

Abb. 7.2: Übersichtsplan von Augusta Raurica (Augst / BL; 
Kaiseraugst / AG) mit der Lage des möglicherweise als fossa nivalis 
bzw. cella promptuaria verwendeten Schachts MR 6 / MR 32 (roter 
Punkt). (Zeichnung Claudia Zipfel)
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Abb. 7.3: Augusta Raurica – fossa nivalis. Bildreportage zum ersten Versuch im Jahr 2016. Erläuterungen siehe Text  
(Fotos Peter-A. Schwarz; Abb. 7.3,b.c: Shona Cox)

Abb. 7.4: Augusta Raurica – fossa nivalis. Bildreportage zum zweiten Versuch im Jahr 2017. Erläuterungen siehe Text.  
(Fotos Peter-A. Schwarz; Abb. 7.4,a: Marc Stahel)

schaufelt, ab und zu festgetreten (Abb. 7.3,c) und an-
schliessend  – wie in den testimonia beschrieben  – mit 
Sackleinen und Stroh abgedeckt (Abb. 7.3,c). Knapp vier 
Monate später – am 06.07.2016 – mussten wir feststellen, 
dass der Schnee restlos geschmolzen war (Abb. 7.3,f).
Die Analyse des Vorgehens und der Rahmenbedingungen 
ergab dann, dass vorab «systemimmanente» Fehler, d. h. 
eine ungenügende Verdichtung des Schnees (Abb. 7.3,c) 
sowie eine mangelhafte Abdeckung und Isolation 
(Abb. 7.3,e) zum Misslingen geführt hatten60.
Im Vorfeld des zweiten Versuchs (Abb. 7.4) im Jahr 2017 
wurde u. a. die sonnenexponierte Südostwand mit einer 

60 Vgl. Schwarz 2016, 126 mit Abb. 2; Schwarz 2017b, 20–22 mit Abb. 5–11.
61 Vgl. Schwarz 2017b, 22–24 mit Abb. 18–33.

Kiesschüttung isoliert (Abb. 7.4,a), bevor der Schacht etap-
penweise – erstmals am 21.01.2017 (Abb. 7.4,b) und letztmals 
am 04.03.2017 (Abb. 7.4,e) – mit ca. 10 m3 Schnee und ca. 2 m3 
Stangeneis (Abb. 7.4,d) verfüllt wurde. Das gestaffelte Ein-
füllen bewirkte, dass sich der Schnee wegen seines Eigen-
gewichts setzen und weiter verdichten konnte (Abb. 7.4,c)61. 
Auf diese Weise wurde auch das Fassungsvermögen des 
Schachts (ca. 12,5 m3) besser ausgenutzt als beim ersten 
Versuch, bei dem nur ca. 7,5 m3 Schnee eingefüllt werden 
konnten. In der Folge schmolz der Schnee- und Eismix zwar 
langsamer und gleichmässiger, aber am 02.06.2017, also 
nach 4,5 Monaten, war er restlos verschwunden (Abb. 7.4,f).

a b c

d e f

a b c

d e f



Abb. 7.5: Augusta Raurica – fossa nivalis. Graphische Umsetzung der zwischen dem 21.01.2017 und dem 16.01.2018 erfassten Messwerte 
im Aussenbereich (a) und im Innern des Schachts MR 6 / MR 32 (b). Rot: Temperatur (°C); blau: Luftfeuchtigkeit (%). Grundlage bilden die 
Mittelwerte der Messdaten, die der Datenlogger alle drei Stunden registriert und abgespeichert hat. Der Zeitraum, in dem die fossa nivalis 
mit Schnee gefüllt war, ist gelb hervorgehoben. (Berechnungen, Ausarbeitung und graphische Umsetzung Juha Fankhauser)
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Besser funktionierte beim zweiten Versuch die Erfassung 
der Messwerte mit Hilfe von Datenloggern (Abb. 7.5)62. So 
war z. B. die Luftfeuchtigkeit auch nach dem Abschmelzen 
des Schnees konstant hoch und die Temperatur blieb – im 
Vergleich zum Aussenbereich  – ausgeglichen und relativ 
tief.
Im Vorfeld des dritten Versuchs (Abb. 7.6) im Jahr 2018 
wurde eine Reihe von weiteren Faktoren eliminiert, die 
zum Misslingen der ersten beiden Versuche geführt hat-
ten. Hinweise von Fachkollegen / -innen und archäologie-
interessierten Laien sowie die Ergebnisse von weiteren 

62 Vgl. dazu Schwarz 2017b, 21 f. mit Abb. 12–13. Verwendet wurden 2-Kanal-Temperatur- / Feuchtedatenlogger (Typ ELPRO-Ecolog TH1).
63 Vgl. Schneider / Schwarz 2017, 165 bes. die in Anm. 76 angeführte Literatur.

Literaturrecherchen legten z. B. nahe, dass die Schacht-
wände wahrscheinlich mit Stroh, Brettern oder Schilf-
matten isoliert wurden, um die Abstrahlung der Erdwärme 
zu reduzieren. Zudem musste der Schnee beim Einfüllen 
regelmässiger und stärker komprimiert werden. Auf Mal-
lorca, wo die Bevorratung von Schnee in den case de neu 
seit dem 16. Jahrhundert bezeugt ist, haben die nevateres 
(«Schneesammler») jeweils nur ca. 0,2 m Schnee eingefüllt 
und so lange festgetreten, bis er sich in Schnee-Eis um-
gewandelt hatte und diesen dann vor dem Einfüllen der 
nächsten Schneelage mit Stroh abgedeckt63. Der modus 
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operandi der mallorquinischen nevateres erlaubte auch 
ein besseres Verständnis der antiken Schriftquellen: 
Mit «Festtreten» hat Seneca nicht ein einmaliges Fest-
treten gemeint, sondern wahrscheinlich ein mehrmaliges, 
schichtweises Verdichten. Auch das von Plinius erwähnte 
«Abdecken mit Heu bzw. Eichenlaub» erfolgte wohl 
kontinuierlich und nicht erst am Schluss.
Beim ersten und zweiten Versuch hatten wir zudem 
festgestellt, dass sich das Schmelzwasser und das ein-
dringende Regenwasser im Bereich der Schachtsohle 
sammelte, weil die Fugen im Trockenmauerwerk, die 
den Schacht entwässerten, mit Feinsedimenten verfüllt 
waren. Das Einfüllen von ca. 3 m3 Wandkies stellte fortan 
sicher, dass das Stauwasser im Bereich der Schachtsohle 
den Schmelzprozess nicht zusätzlich begünstigte. Zudem 
wurden die Schachtwände mit Brettern verkleidet, um die 
Wärmeabstrahlung zu reduzieren (Abb. 7.6,a). Um das Ein-
dringen von Regenwasser zu verhindern und die fossa niva-
lis besser vor der Sonneneinstrahlung zu schützen, wurde 
der Schacht zudem mit einer soliden Holzkonstruktion und 
einer Kiesschüttung abgedeckt (Abb. 7.6,b).
Das Einfüllen des in Herrischried (D) beschafften Schnees 

64 Vgl. Schwarz 2018, 131–133 mit Abb. 3.

erfolgte zwischen dem 03. und 06.04.2018 (Abb. 7.6,c). Wie 
in den (früh-)neuzeitlichen Schrift- und Bildquellen be-
schrieben, wurden die jeweils 0,2–0,3 m hohen Schnee-
lagen mit einer Strohlage abgedeckt (Abb. 7.6,d) und mög-
lichst stark komprimiert (Abb. 7.6,e)64.
Trotz der Verbesserungen und Optimierungen hat uns dann 
das durchwegs warme Wetter (wiederum) einen Strich 
durch die Rechnung gemacht (vgl. Abb. 7.9). Der Schnee 
schmolz zwar gleichmässiger als bei den vorangegangenen 
Versuchen, war aber am 08.07.2018  – also nach vier Mo-
naten  – fast restlos verschwunden (Abb. 7.6,f). Die Ur-
sachen für das rasche Abschmelzen des Schnees waren 
aber nicht nur die überdurchschnittlich hohen Aussen-
temperaturen, sondern auch ein «Wärmestau» im oberen 
Teil des Schachts. Die neue Abdeckung hatte nicht nur das 
Eindringen von Regenwasser verhindert, sondern auch 
die Zufuhr von kühler Luft in den Nächten und Schlecht-
wetterperioden. 

Abb. 7.6: Augusta Raurica – fossa nivalis. Bildreportage zum dritten Versuch im Jahr 2018. Erläuterungen siehe Text  
(Fotos Peter.-A. Schwarz).

Abb. 7.7: Augusta Raurica – fossa nivalis. Bildreportage zur Nutzung des Schachts MR 6 / MR 32 als cella promptuaria. Zustand der Äpfel 
zu Beginn der Einlagerung am 29.11.2018 (a) und am Ende des Versuchs 16.05.2019 (b). Jakob Baerlocher und Valentin Häseli bei der 
degustatio am 22.05.2019 (c). (Fotos Peter-A. Schwarz)

a b c

d e f

a b c
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Epilog

Um abzuklären, ob sich der Schacht als fossa promptuaria, 
d. h. als Vorratskeller für Obst (z. B. Äpfel, Birnen) und Ge-
müse (z. B. Kohl, Fenchel, Karotten), eignet, haben wir am 
29.11.2018 ca. 40 kg Äpfel eingelagert (Abb. 7.7). Ausgewählt 
wurden Bohn- und Glockenäpfel, also alte und lagerfähige 
Sorten. Eine degustatio am 22.05.2018 zeigte dann, dass 
ca. 75 % der Äpfel die Einlagerung dank der sehr konstan-
ten hohen Luftfeuchtigkeit (um 90 %) und der relativ tiefen 
Temperatur (um 8 ° Celsius) sehr gut überstanden haben65.
An den zwischen dem 14.09.2018 und dem 07.06.2019 er-

65 Schwarz 2020, 121 f. mit Abb. 1
66 Für die römische Epoche liegen keine zuverlässigen Temperaturkurven vor. Die Durchschnittstemperaturen während des 
«eisenzeitlich / römischen Optimums» ähneln in etwa denjenigen in der 1. Hälfte des 20. Jhs. Vgl. dazu Pfister / Wanner 2021, Abb. 2.6; 2.7 und 
22.8. Die antiken und mittelalterlichen Quellen legen zudem nahe, dass sich im Winter auf dem Rhein offenbar regelmässig eine tragende 
Eisdecke bilden konnte. Vgl. dazu Schneider / Schwarz 2017, 164 mit Anm. 68; Schwarz 2017b, 24 sowie Mirschenz 2016, 86 mit Anm. 23 und 24.

hobenen thermo-hygrographischen Messwerten (Abb. 7.8) 
lässt sich auch ablesen, dass nicht nur die oben an-
gesprochenen Fehler und / oder andere, nicht erkannte 
Faktoren zum Misslingen des Experiments geführt haben, 
sondern möglicherweise auch der global climate change66. 
Wegen der in den Jahren 2016 bis 2019 durchwegs über null 
Grad Celsius liegenden Bodentemperatur (Abb. 7.9) kühlten 
der anstehende Boden und damit auch die Schachtwände 
nie ausreichend ab. 
Die in der fossa nivalis erhobenen Temperaturwerte (vgl. 
Abb. 7.8) zeigen aber auch, dass ein weiterer Faktor für das 
Misslingen mitverantwortlich war. Aus finanziellen und 

Abb. 7.8: Augusta Raurica – fossa nivalis. Graphische Umsetzung der zwischen dem 14.09.2018 und dem 12.06.2019 erfassten Messwerte 
im Aussenbereich (a) und im Innern des Schachts MR 6 / MR 32 (b). Rot: Temperatur (°C); blau: Luftfeuchtigkeit (%). Grundlage bilden 
die Mittelwerte der Messdaten, die der Datenlogger alle drei Stunden registriert und abgespeichert hat. Der Zeitraum, in dem die Äpfel 
eingelagert waren, ist gelb hervorgehoben. (Berechnungen, Ausarbeitung und graphische Umsetzung Juha Fankhauser)

a

b
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baurechtlichen Gründen war es nämlich nicht möglich, 
über der fossa nivalis einen mit Stroh oder Brettschindeln 
abgedeckten Fachwerkbau (tugurium) oder gar ein ge-
mauertes, mit Stroh oder Ziegeln abgedecktes aedificium 
(Gebäude) zu errichten. Letzteres wäre aus heutiger Sicht 
conditio sine qua non.
Aus dem trial and error resultierte aber trotzdem return on 
invest – und zwar nicht nur für die provinzialrömische For-
schung67, sondern auch in Bezug auf die bessere Einbindung 
der Experimentellen Archäologie in die universitäre Lehre68 
und – last but not least – auf die Teilhabe der Öffentlich-
keit an der Erforschung des (archäologischen) Kulturerbes. 
Am experimentalarchäologischen Projekt waren nämlich 
nicht nur zahlreiche Basler Archäologie-Studierende und 
Fachkolleg / -innen beteiligt, sondern auch archäologie-
interessierte Laien. Die über hundert in deutscher, franzö-
sischer, italienischer und englischer Sprache abgefassten 
Berichte, die in den digitalen und analogen Medien er-
schienen sind69, haben zudem gezeigt, dass die Experimen-
telle Archäologie die breitere Öffentlichkeit nicht nur inter-
essiert, sondern auch fasziniert. 

Peter-Andrew Schwarz
Universität Basel, Departement Altertumswissenschaften
Vindonissa-Professur
Petersgraben 51

CH-4051 Basel
peter-andrew.schwarz@unibas.ch
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Ohne Kultur kein Käse – 
multidisziplinäre Untersuchungen 
zur prähistorischen Milch und 
Alpwirtschaft
Thomas Reitmaier

Abb. 08.1: Thomas Reitmaier. (Foto Iris Krebs)

Zusammenfassung
Die traditionelle Herstellung von Käse, Butter und 
anderen Milchprodukten ist ein wichtiges kulturelles 
und kulinarisches Erbe in den Alpen, insbesondere 
in der Schweiz. Auf Initiative des Archäologischen 
Dienstes Graubünden gelang es einem internationalen 
Forschungsteam erstmals, Spuren dieser alpinen 
Milchproduktion in prähistorischen Keramikfragmenten 
nachzuweisen. Die Scherben der Gefässe wurden 
bei der Ausgrabung von bronze- bzw. eisenzeitlichen 
Steinbauten im Silvrettagebirge (Unterengadin-Paznaun-
Montafon) auf über 2000 m Höhe gefunden. Chemische 
Analysen bestätigen die Vermutung, dass in diesen festen 
Behausungen Haustiere gemolken und ihre Milch zu 
haltbaren Erzeugnissen verarbeitet wurde.

Abstract
No culture, no cheese – multidisciplinary studies on 
prehistoric dairy and Alpine farming
The traditional production of cheese, butter and other 
dairy products is an important cultural and culinary 
heritage in the Alps, especially in Switzerland. On the 
initiative of the Archaeological Service of Grisons, an 
international research team succeeded for the first time 
in detecting traces of Alpine milk production in prehistoric 
pottery fragments. The sherds of the vessels were found 
during the excavation of Bronze and Iron Age stone 
buildings in the Silvretta Mountains (Lower Engadine-
Paznaun-Montafon) at an altitude of more than 2000 m. 
Chemical analyses confirm the assumption that domestic 
animals were milked in these solid construction dwellings 
and that their milk was processed into non-perishable 
products.
Translation: Julie Cordell

Siehe:

T. Reitmaier, Plurimum lactis Alpinis – Urgeschichtliche Milchwirt-
schaft in den Alpen. Archäologie Schweiz 39 / 3, 2016, 24–29

S. Steiner, Alter Käse? Ein Bericht zum «eisenzeitlichen Schaukäsen» 
für Terra-X. EAS Anzeiger 2018, 26–32

https://www.youtube.com/watch?v=FAkMbHXaaXg 
(17.08.2022)

Sowie der Workshop-Beitrag von Monika Isler, Kristin Kruse, Marlen 
Stub, Céline Griessen und Nicolas P. Diesbach in diesem Band, 
Seiten 130–134.

Thoma Reitmaier
Archäologischer Dienst Graubünden
Gürtelstrasse 89

CH-7001 Chur
www.gr.ch/DE/institutionen/verwaltung/ekud/afk/adg/
thomas.reitmaier@adg.gr.ch
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Hachesmarteaux néolithiques  
en bois de cerf: première approche 
expérimentale Delphine Schiess et François-Xavier Chauvière

Fig. 9.1 : Delphine Schiess (Photo Iris Krebs), Fig. 9.2 : François-Xavier Chauvière (Photo OPAN-section Archéologie)

Lors d’un travail de master en Préhistoire 

sur les outils perforés néolithiques en bois 

de cervidés des sites de la baie d’Auver-

nier et de Saint-Blaise / Bains des Dames, 

sur les rives du lac de Neuchâtel, l’une 

d’entre nous (DS) a eu la possibilité de 

mettre en place une expérimentation afin 

d’appréhender la technologie sur bois de 

cerf (Schiess 2016).

La problématique principale du mémoire 

était de mener une étude typologique, 

technologique et fonctionnelle puis de 

situer les séries dans leur contexte chro-

no-culturel, régional et à l’échelle de la 

Suisse (fig. 9.3). L’expérimentation a été 

réalisée dans le but de fabriquer et tester 

un type particulier d’outils perforés : la 

hache-marteau en bois de cerf (fig. 9.4). 

Nous proposons ici une approche tech-

nique et fonctionnelle complétant l’étude 

typologique du mémoire.

Après une description du type d’outil ana-

lysé, nous présentons l’expérimentation 

avec une partie théorique et une partie 

pratique. Un premier bilan et des perspec-

tives sont résumés en fin d’article.

Résumé
Cet article décrit l’expérimentation menée sur la 
fabrication et l’utilisation d’un type particulier d’outils 
perforés en bois de cerf : les haches-marteaux 
néolithiques de Suisse occidentale. L’examen préliminaire 
de 117 pièces archéologiques perforées, datées entre 
le Cortaillod tardif (3500 av. J.-C.) et l’Auvernier Cordé 
(2200 av. J.-C.), issues de la baie d’Auvernier et de 
Saint-Blaise / Bains des Dames, dans le canton de 
Neuchâtel, a ouvert la voie à un questionnement sur les 
modalités de fabrication et d’utilisation de ces objets. Sur 
les six répliques expérimentales de haches-marteaux 
emmanchées, réalisées avec des moyens modernes ou 
des outils à la façon néolithique, deux ont été utilisées 
comme merlins à fendre le bois et deux autres comme 
pioches. L’approche, très contrôlée pour les phases de 
fabrication, est encore au stade exploratoire pour les 
essais d’utilisation. Largement préliminaire, elle n’autorise 
pour l’instant pas un transfert direct des données du 
référentiel expérimental vers le matériel archéologique et 
demande à être consolidée.

Zusammenfassung
Neolithische Geweihhacken aus Hirschgeweih: Erste 
experimentelle Annäherung
Dieser Artikel beschreibt die Experimente, die zur 
Herstellung und Verwendung eines besonderen 
Typs von perforierten Werkzeugen aus Hirschgeweih 
durchgeführt wurden: die neolithischen Hammeräxte 
der Westschweiz. Die vorläufige Untersuchung von 117 
archäologischen durchlochten Objekten, die zwischen 
dem späten Cortaillod (3500 v. Chr.) und der Auvernier-
Schnurkeramik (2200 v. Chr.) datiert wurden und aus 
der Bucht von Auvernier und Saint-Blaise-Bains des 
Dames im Kanton Neuenburg stammen, bildet die Basis 
für unsere Fragestellung über die Herstellungs- und 
Verwendungsweise dieser Objekte. Von den sechs 
experimentellen Repliken geschäfteter Hammeräxte, die 
mit modernen Mitteln resp. mit Werkzeugen neolithischer 
Technologie hergestellt wurden, wurden zwei als 
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Holzspaltkeile und zwei als Erdhacken verwendet. Unsere 
Interpretationen, die für die Herstellungsprozesse recht 
konkret geworden sind, müssen bezüglich des Gebrauchs 
in Vielem noch offenbleiben. Der heutige Wissensstand 
ist vorläufig und erlaubt derzeit noch keine direkte 
Übertragung von Daten aus den Experimenten zur 
definitiven Interpretation des archäologischen Materials.
Übersetzung: Alex R. Furger

Abstract
Neolithic antler hammer-axes made from deer antlers: a 
preliminary experimental approach
This article describes the experiments carried out with 
respect to the production and use of a particular type of 
perforated tool made of deer antler, namely the Neolithic 
hammer-axe of western Switzerland. The preliminary 
study of 117 perforated archaeological objects dated 
between the Late Cortaillod (3500 BC) and the Auvernier 
Corded-Ware (2200 BC) periods, from the Auvernier 
bay and Saint-Blaise / Bains des Dames in the canton 
of Neuchâtel, opened our line of questioning on the 
method of manufacture and use of these objects. Of the 
six experimental replicas of shafted hammer axes made 
using either modern methods or with Neolithic-type tools, 
two were used as wood-splitting wedges and two as earth 
hoes. Whilst our interpretations have become reasonably 
concrete for the manufacturing processes, they must 
remain open with respect to many aspects of the actual 
use. The current state of knowledge is preliminary and 
does not yet allow for a direct transfer of data from 
the experiments to a definitive interpretation of the 
archaeological material.
Translation: Julie Cordell

1. Les haches-marteaux en bois de cervidés 
du Néolithique

Les outils perforés de la baie d’Auvernier et de Saint-Blaise / 
Bains des Dames, au nombre de 117, sont datés entre le Cor-
taillod tardif (3500 av. J.-C.) et l’Auvernier Cordé (2200 av. 
J.-C.) et sont conservés au Laténium, parc et musée d’ar-
chéologie de Neuchâtel. L’étude du corpus archéologique a 
été avancée le plus possible pour affiner les problématiques 
liées à l’expérimentation et l’identification des traces. Un 
protocole expérimental ainsi qu’une chaîne opératoire 
théorique ont été mis en place à partir de ces observations 
et d’une bibliographie exhaustive.
La matière première utilisée, le bois de cerf (ou ramure), est 
de mue ou de massacre. Les bois de mue tombent natu-
rellement chaque année au printemps, tandis que les bois 
de massacre sont directement prélevés sur la carcasse de 
l’animal. C’est un matériau organique très résistant, bien 
préservé dans les milieux humides.
L’appellation de « hache-marteau » est utilisée depuis long-
temps. En effet, des outils de ce genre ont été publiés pour 
la première fois en 1847 par Antoine-Guillaume-Bernard 
Schayes qui les nomma « haches » et les classa dans l’« Âge 
de la Corne » (Schayes 1847). Par la suite, plusieurs déno-
minations sont utilisées : « haches-marteaux », « haches »,  

Fig. 9.3 : Localisation des sites. Lage der Fundstellen.  
1 : Baie d’Auvernier / NE; 2 : Saint-Blaise / NE, Bains des Dames; 3 : 
Montilier / FR, Platzbünden; 4 : Gletterens / FR, Les Grèves;  
5 : Delley / FR,  / Portalban II; 6 : Concise / VD; en rouge . rot: 
Arbon / TG, Bleiche 3. (D’après / nach Swisstopo 2009, modifié)

Fig. 9.4 : Hache-marteau de Saint-Blaise / Bains des Dames, 
Auvernier Cordé ancien. Hammeraxt aus Saint-Blaise / Bains des 
Dames, ältere Auvernier-Schnurkeramik. Inv. SB 705.  
(Photo Delphine Schiess)

Fig. 9.5 : Schéma descriptif d’une hache-marteau. Schema einer 
Hammeraxt. (Dessin Delphine Schiess)
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« pioches », « houes ». Le terme de « hache-marteau » n’est 
pas forcément le plus approprié mais il est utilisé pour clas-
ser typologiquement ces artefacts. La partie basse du bois 
de cerf est la plus prisée pour fabriquer ce type d’outils, du 
fait de sa résistance et de son poids. Il existe également 
des haches-marteaux façonnées dans d’autres partie de la 
ramure, mais elles sont moins solides.
La plupart des haches-marteaux possèdent une partie 
proximale – le marteau – et une partie distale – le biseau 
(fig. 9.5). La partie médiane comprend la perforation. De 
notre point de vue, ces outils devaient être multifonction-
nels, autant dans le domaine de l’habitat qu’à l’extérieur (de 
par les différentes dimensions, les stigmates multiples et 
les appellations diverses).

2. L’expérimentation

2.1 Problématique et hypothèses
Les objectifs fixés pour l’expérimentation étaient les sui-
vants :

· Comprendre la matière première étudiée et le pro-
cessus intellectuel derrière le produit fini (choix du 
matériau, techniques, travail d’équipe) ;

· Identifier les traces de fabrication pour mieux les 
reconnaître sur le matériel archéologique par le choix 
d’un type d’outil emblématique, la hache-marteau 
(fig. 9.4) ;

· Tester différentes utilisations possibles afin d’en 
repérer les stigmates.

Pour les utilisations, nous avons décidé d’attribuer une 
seule activité par pièce et avons choisi de tester deux hy-
pothèses :

· Hypothèse n°1 : les haches-marteaux sont utilisées en 
tant que merlins à fendre le bois en percussion posée. 
La présence d’un biseau et d’un manche indiquerait 
une utilisation en percussion lancée pour fendre, cou-
per, abattre (Winiger 1981). Néanmoins, les dimensions 
relativement réduites de la plupart des perforations 
suggèrent un manche de faible diamètre, donc fragile, 
rendant l’emploi de la percussion lancée peu probable. 
En revanche, il peut servir à maintenir l’outil en place 
pendant l’utilisation en percussion posée avec un 
objet percutant (percuteur, maillet ; Billamboz 1977).

· Hypothèse n°2 : les haches-marteaux sont utilisées 
en tant que binettes pour labourer, émotter, désher-
ber et sarcler la terre. Cette seconde hypothèse est 
la plus citée par les archéologues (Maigrot 2003). En 
effet, le biseau correspondrait aux actions de labourer, 
sarcler et désherber et le talon servirait pour émotter.

70 Merci à Charles-Louis Rochat (Diana Suisse) et au MuZoo (La Chaux-de-Fonds).
71 Merci à Toomaï Boucherat (LAMPEA) pour sa contribution active et la mise à disposition du matériel expérimental.
72 Expérimentateur en archéologie à Châteauneuf-les-Martigues / F (Bouches-du-Rhône), toomaidomi@free.fr.
73 Connu au Paléolithique, mais pas au Néolithique.
74 Merci à Éva David (Université de Paris X Nanterre, CNRS) et Ingrid Sénépart (Patrimoine de la ville de Marseille) pour leur aide et leur 
implication.

2.2 Matériaux et protocole
Pour notre expérimentation, des bois de mue de cerf da-
tant de plusieurs années ont été récupérés par nos soins70 
et étaient donc très secs. Cela a eu une incidence sur l’ex-
périmentation car nous avons dû les mettre à tremper dans 
l’eau pour tenter de les attendrir durant une semaine.
D’après l’observation du corpus archéologique d’une part, 
et la littérature d’autre part (David 1999), une chaîne opéra-
toire théorique a été proposée (fig. 9.6). 
Pour la fabrication, une grande variété de matériel connu 
au Néolithique71 a été utilisée dont :

· Une chèvre : système inventé par Toomaï Boucherat72, 
mais jamais retrouvé sur un site archéologique. Il s’agit 
d’une planche de bois avec deux pieds et un méca-
nisme de suspension, en bois également. Le système 
de suspension sert à maintenir la pièce travaillée sous 
la corde, en s’asseyant sur la perche (fig. 9.7,a).

· Des herminettes en pierre verte et silex ; ciseaux en 
pierre verte ; divers outils et éclats en silex ; mail-
lets en bois ; arcs et forets creux en cynorhodon et 
sureau ; drilles en os et paumelle en pierre ; biseau 
en os (métapode de cerf) ; un bâton percé73; diverses 
pierres en grès et grès molassique ; cordes en cuir et 
en sisal (feuille de cacté) ; eau et sable de silex ; bois 
(frêne) pour les manches (fig. 9.7,b et 9.7,c).

Concernant le protocole expérimental, nous avons sérié 
plusieurs critères de fabrication et d’utilisation74 :
Pour la fabrication des biseaux et perforations :
1) Nature du bois de cerf :

· Bois sec

· Bois trempé
2) Procédé d’entame-cassure en biseau :

· Sciage au silex

· Entaillage par percussion directe avec herminette

· Entaillage par percussion indirecte avec ciseau en 
pierre verte et maillet

· Sciage avec lien en cuir, en sisal
3) Procédé de cassure :

· Cassure-flexion

· Percussion
4) Perforation : entaillage centripète préalable (décorti-

cage) : 

· Par percussion directe

· Entaillage par percussion indirecte
5) Procédé de perforation :

· Au foret creux et à l’arc, en vis-à-vis (avec ou sans 
sable)

· Percussion indirecte au ciseau en pierre verte, en vis-
à-vis



Haches-marteaux néolithiques en bois de cerf

47

Anzeiger EAS | Sonderausgabe 1 | 2023

2.3 Déroulement

2.3.1 Fabrication : Au total, six répliques de haches-mar-
teaux emmanchées ont été fabriquées : trois avec des 
moyens modernes et trois avec les outils expérimentaux. 
Le but de concevoir trois répliques avec des outils mo-
dernes était de les tester uniquement à l’utilisation. Pour ce 
faire, trois modèles archéologiques ont été choisis et repro-
duits en une journée grâce à divers outils (scies, ponceuse, 
perceuse, ciseaux, étaux et limes).
Les trois autres répliques fabriquées de manière expéri-
mentale ont été réalisées en une semaine et en équipe75. 
Les éléments en bois de cerf ont été confectionnés dans la 
partie basse de bois de mue entiers et trempés dans l’eau 
plusieurs fois afin de les attendrir au maximum. La pre-
mière étape était de séparer la partie basilaire du reste de 
la ramure pour former le biseau. Cela s’est fait par sciage 
au silex et / ou percussion indirecte au ciseau (fig. 9.8,a), 
pour ensuite procéder à une fracture entre deux rochers 
(cassure-flexion, fig. 9.8,b et 9.8,c). Le biseau a ensuite été 
directement régularisé soit sur un bloc de molasse, soit 
d’abord par percussion directe. D’après le protocole, nous 
devions passer directement à l’étape de la perforation (voir 
fig. 9.6., étape 2). Toutefois, après un premier essai, nous 
avons remarqué que les andouillers résiduels gênaient le 
travail. Nous avons donc commencé par les ôter, soit par 
percussion indirecte, sciage au silex, ou par sciage à la 
corde en sisal.
Ensuite, nous avons entamé le processus de perforation. 
La préparation a été réalisée par entaillage centripète en 
percussion directe ou indirecte (fig. 9.8,d). La perforation 
proprement dite a d’abord été tentée au moyen d’un arc et 
d’un foret creux : le foret était attaché au lien de l’arc, que 
l’on faisait aller d’avant en arrière pour produire un mouve-
ment rotatif. Ici il était maintenu en place au moyen d’un 
bâton percé (fig. 9.8,e). Du sable de silex et de l’eau ont été 
ajoutés pour avoir un meilleur pouvoir abrasif. Le résultat 
est une perforation de forme circulaire (avec un exemple 
de la carotte résiduelle après 40 min. de travail, fig. 9.8,f). La 
percussion indirecte a aussi été utilisée comme technique 
pour la perforation, dans l’optique d’obtenir une forme qua-

75 Merci à Denis Ramseyer (directeur du mémoire et ancien directeur 
adjoint du Laténium), Florence Gilliard (service archéologique de 
Thurgovie), Alphonse Aeby et Pierre-Yves Muriset (Laténium) pour 
leur implication.

Fig. 9.6 : Schéma de la chaîne opératoire théorique d’après le matériel d’Auvernier et de Saint-Blaise. Schema der theoretischen 
Arbeitsschritte nach dem Material aus Auvernier und Saint-Blaise. (d’après David 1999)

Fig. 9.7 : a) «Chèvre» en bois expliquée par T. Boucherat. Hölzerne 
Spannvorrichtung «Ziege», rekonstruiert von T. Boucherat ;  
b) Herminettes, maillet, silex et ciseaux. Dechsel, Hammer, 
Feuerstein und Meissel ; c) Arcs, forets, drille et paumelle. 
Fiedelbohrbögen, Drillbohrspindeln aus Holz mit Knocheneinsätzen. 
(Photos Delphine Schiess)
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Fig. 9.8 : a) Percussion indirecte avec ciseau en pierre verte. Indirekte Perkussion mit Meissel aus Grüngestein ; b) Cassure-flexion entre 
deux rochers. Bruch-Biegung zwischen zwei Steinen ; c) Cassure « en dent de scie ». «Sägezahn»-Bruch ; d) Préparation de la perforation 
par percussion indirecte. Vorbereitung der Lochung durch indirekte Perkussion ; e) Perforation à l’arc et au foret creux. Lochung mit 
Bogen und Hohlbohrer ; f) Carotte résiduelle après 40 min. de travail. Restkern nach 40 Min. Arbeit. (Photos Delphine Schiess)
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drangulaire. Les deux techniques ont été appliquées en vis-
à-vis. Pour terminer, les répliques ont été emmanchées sur 
des manches en frêne d’une longueur arbitraire de 100 cm 
(fig. 9.9). La fabrication d’une seule hache-marteau par les 
moyens expérimentaux a pris entre 7h45 et 10h de travail. 
Une semaine a été nécessaire pour terminer les trois ré-
pliques. Cela montre qu’avec peu d’expérience, le travail sur 
bois de cerf prend énormément de temps. De même, la ma-
tière première était vraiment sèche et cela a pris du temps 
pour la ramollir et la travailler. Au Néolithique, les bois de 
mue étaient probablement travaillés peu de temps après 
leur collecte, tout comme les bois de massacre, lorsqu’ils 
étaient encore irrigués par le sang et donc plus tendres.
Globalement, tous les procédés de fabrication testés ont 
bien fonctionné. Le choix de la technique dépend de plu-
sieurs facteurs comme le but recherché par l’artisan, les 
outils, techniques et usages connus au moment de la pro-
duction, etc.

2.3.2 Utilisation : le travail du bois : Deux répliques ont été 
sélectionnées pour ce test en tant que merlins à fendre le 
bois. Trois troncs d’arbre ont été choisis (abattus à la tron-
çonneuse, l’un était sec et les deux autres étaient verts). 
Nous avons utilisé le procédé de la percussion posée, au 
moyen d’un maillet en bois végétal (fig. 9,10). L’une des ré-
pliques est munie d’un manche parallèle au biseau (type 
hache) et la deuxième a le manche perpendiculaire (type 
herminette). Le premier tronc était très sec et possédait 
déjà des fissures, ce qui a facilement permis l’insertion des 
haches-marteaux et de coins en bois. Pour les bois verts, 
il a fallu insérer de gros éclats de silex afin de créer des fis-

Fig. 9.9 : Les six répliques de haches-marteaux terminées. Les trois de gauche sont faites avec les moyens modernes, les trois de droite 
avec les moyens expérimentaux. Die sechs fertigen Repliken der Hammeräxte. Die drei linken wurden mit modernen Mitteln hergestellt,  
die drei rechten mit experimentalarchäologischen Mitteln. (Photo Delphine Schiess, François-Xavier Chauvière)

Fig. 9.10 : Répliques utilisées pour fendre un tronc d’arbre. Repliken, 
die zum Spalten eines Baumstamms verwendet werden.  
(Photo Delphine Schiess)

Fig. 9.11 : Traces laissées par le travail du bois. Spuren, die bei der 
Holzbearbeitung hinterlassen werden. (Photo Delphine Schiess, 
François-Xavier Chauvière)
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sures pour faciliter l’utilisation des haches-marteaux. Au 
total, les tests ont duré 2h15. 
Les stigmates visibles sur les répliques consistent en un lé-
ger lustré sur les biseaux et quelques impacts réduits sur les 
talons (fig. 9.11). Mais les dimensions sont restées similaires, 
il n’y a pas de raccourcissement ni de fissures à observer 
sur les répliques. L’une d’elles a dû néanmoins être affûtée 
à la suite du test n°1. Un raccourcissement est parfois ob-
servé sur des pièces archéologiques mais les haches-mar-
teaux en bois de cerf sont très résistantes et devaient être 
utilisées longtemps avant qu’elles ne se fracturent.

2.3.3 Utilisation : le travail de la terre : Deux répliques ont 
été utilisées comme pioches, dans une terre très grasse et 
compacte. À nouveau, nous avons choisi une réplique avec 
le manche parallèle et une avec le manche perpendicu-
laire au biseau. Un premier essai de désherbage d’une pe-
tite zone a été tenté, mais sans grand résultat. Un second 
essai pour tracer des sillons dans une terre moins lourde a 
été effectué : à nouveau cela n’a pas été très concluant car 
le résultat a été très long à obtenir (fig. 9.12). Néanmoins, la 
réplique avec le manche perpendiculaire (type herminette) 
était plus efficace que l’autre. Par ailleurs, l’émottage grâce 
au talon était plutôt efficace. 
Après 30 min. de travail, nous avons observé l’apparition 
d’un léger lustré sur le biseau (fig. 9,13). Il faudrait néan-

moins tester cette hypothèse avec différents types de 
terres (plus meubles, sableuses, etc.).
Toute la documentation manuscrite de cette expérimen-
tation ainsi que les photos, les vidéos et le matériel sont 
conservés et disponibles pour des travaux supplémen-
taires.

3. Premier bilan et perspectives

Ce corpus expérimental résulte d’expérimentations 
très contrôlées pour ce qui concerne la fabrication des 
haches-marteaux. En revanche, elles l’étaient moins lors 
des essais d’utilisation des répliques, impliquant une 
grande variation simultanée de plusieurs paramètres. En 
conséquence, si ce corpus possède une cohérence interne 
pour les traces de fabrication, il ne peut être transféré, en 
l’état et pour les stigmates d’utilisations, au registre ar-
chéologique. On en soulignera d’abord la dimension explo-
ratoire et la valeur prospective.
Tout ce qui est lié aux étapes de fabrication est bien com-
pris et bien documenté. La chaîne opératoire théorique 
mise en place n’est pas unique, certaines étapes étant in-
terchangeables. À l’avenir, il resterait à tester de manière 
plus contrôlée des hypothèses d’utilisations, en revenant 
en premier lieu sur les types de fractures que portent cer-

Fig. 9.12 : Test d’une réplique pour tracer des sillons dans la terre. 
Test eines Replikats zum Ziehen von Furchen in der Erde.  
(Photo Delphine Schiess)

Fig. 9.13 : Trace laissée par le travail de la terre. Spur, die bei der 
Feldbearbeitung hinterlassen wird. (Foto Delphine Schiess, 
François-Xavier Chauvière)
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tains de ces objets. Les processus de fracture sont à priori 
plus facilement modélisables. De même, des études tra-
céologiques plus poussées sur les outils en bois de cerf se-
raient source de nouvelles informations concernant leurs 
utilisations.

Delphine Schiess
Institut für Archäologische Wissenschaften
Université de Berne
Mittelstrasse 43

CH-3012 Berne
delphine.schiess@gmail.com

François-Xavier Chauvière
Section Archéologie, OPAN

Laténium
Espace Paul Vouga
CH-2068 Hauterive
francois-xavier.chauviere@ne.ch
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Das Experiment als Brücke  
zwischen Disziplinen
Nadja Melko, Frank Gfeller und Marie Usadel

Als Pilotprojekt einer transdisziplinären 

Zusammenarbeit von Geisteswissen-

schaft, Naturwissenschaft und 

Handwerk stellen wir den Beginn 

unserer Forschungen zur Keramik der 

bronzezeitlichen Nuraghen kultur auf 

Sant’Antioco (Sardinien) dar.

Zusammenfassung
Mit einem transdisziplinär angelegten Kooperationsprojekt 
zwischen ArchaeoLytics (Nadja Melko und Frank Gfeller) 
und der Ruhr-Universität Bochum (Marie Usadel) 
untersuchen wir die keramischen Rohstoffe der Insel 
Sant’Antioco (Sardinien) vor dem Hintergrund der lokalen 
bronzezeitlichen Besiedlung. Im Rahmen eines Rohstoff-
Surveys wurden bereits verschiedene Tonvorkommen im 
Süden der Insel beprobt und experimentell verarbeitet. 
Auf dieser Grundlage werden derzeit archäometrische 
Analysen durchgeführt, welche in Kombination mit 
Erkenntnissen der handwerklichen Experimente und dem 
archäologischen Material der Region diskutiert werden 
sollen. Unser Hauptanliegen ist es an dieser Stelle, eine 
holistische Herangehensweise vorzustellen, welche 
naturwissenschaftliche, geisteswissenschaftliche 
und handwerkliche Methoden und Fragestellungen im 
weiteren Projektverlauf vereinen soll.

Abstract
The experiment as a bridge between disciplines
In the context of a transdisciplinary collaboration 
between ArchaeoLytics (Nadja Melko and Frank Gfeller) 
and the Ruhr-Universität Bochum (Marie Usadel), we are 
investigating the ceramic raw materials of the island of 
Sant’Antioco (Sardinia) within the framework of the local 
Bronze Age settlement. In the course of a raw material 
survey, various clay deposits in the south of the island 
were sampled and experimentally processed. Based on 
this groundwork, archaeometric analyses will be carried 
out, and then discussed in conjunction with the findings 
of the manual experiments and the archaeological 
material of the region. Our main aim here is to present 
a holistic approach that combines the techniques and 
research of the natural sciences, the humanities, and 
craftmanship.
Translation: Julie Cordell

Abb. 10.1: Nadja Melko. (Foto Iris Krebs) / Abb. 10.2: Frank Gfeller. (Foto Iris Krebs) / Abb. 10.3: Marie Usadel. (Foto Iris Krebs)
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Projekthintergrund und Desiderat

Not having heard something is not as good as having heard it; having 
heard it is not as good as having seen it; having seen it is not as good as 
knowing it; knowing it is not as good as putting it into practice.
(Xunzi)76

Das Projekt beschäftigt sich mit der nuraghischen Kera-
mik und ihren Rohstoffen und entstand aus einem ganz 
persönlichen, gemeinsamen Desiderat. Dabei streiten wir 
das Quantum Idealismus nicht ab, und das Projekt darf wohl 
noch einige Zeit als work in progress betrachtet werden. 
Als Vertreter / -innen von Geologie / Kristallographie (Frank 
Gfeller), Archäologie (Marie Usadel  / Nadja Melko) und 
Handwerk (Nadja Melko) stellen wir uns zuallererst die 
Frage: Wie kann ein Projekt idealerweise angelegt sein? 
Wichtig war uns hier vor allem, unsere unterschiedlichen 
(Fach-)Wissenssysteme nicht nur zu synthetisieren, son-
dern von Anfang an gemeinsam Fragestellungen zu kre-
ieren, die uns zu einem holistischen Output bringen. Kurz-
gefasst: Der Wunsch nach Transdisziplinarität trieb und 
treibt uns voran. Doch was ist Transdisziplinarität? 
Die Zeit der Universalgelehrten ist vorüber. Durch moderne 
Datenerhebung und Kommunikationsmittel überfordert, 
muss die zeitgenössische Wissenschaft mit einer Speziali-
sierung und Differenzierung reagieren. Daraus entstehende 
neue Fachdisziplinen verfügen nicht nur über mehr oder 
weniger klare Abgrenzungen zu anderen Disziplinen, son-
dern immer auch über ein eigenes Wissenssystem, para-
digmatische Herangehensweisen und natürlich über eine 
eigene Fachsprache. Somit unterliegt jede Disziplin der 
Autopoiesis77  – einer Selbsterschaffung, Selbsterhaltung 
und einer gewissen Selbstreferentialität. Interdisziplinä-
res Arbeiten bringt unterschiedliche Wissenssysteme an 
einen Tisch, doch jede Disziplin wird innerhalb ihres eige-
nen Systems Lösungen für Teilaspekte generieren, und 
diese Lösungen werden schlussendlich miteinander korre-
liert. Oft liegt hinter der Interdisziplinarität der Wunsch, das 
eigene Wissen mit demjenigen einer anderen Fachrichtung 
zu bestätigen, ohne selbst tiefer in externe Gewässer ein-
tauchen zu müssen. Transdisziplinarität setzt beim ersten 
Schritt  – der Suche nach einer übergeordnet relevanten 
Fragestellung – an und möchte eine gemeinsame Sprache 
finden, um zu einer umfassenderen Strategie und letztend-
lich zu einer integrativen Lösung zu gelangen. Eine solche 
integrative Forschung führt zwangsläufig zur Reflexion 
über das eigene Wissenssystem und damit zu einer Weiter-
entwicklung78.

76 Knoblock 1990, 81.
77 Umfassend mit weiterer Literatur: Stichweh 2013, 43–72; Luhmann 1984.
78 Zur Definition und Diskussion mit weiterführender Literatur: Stutz 2018; Hirsch Hadorn et al. 2008. Kommentar zur praktizierten 
Transdisziplinarität: Mittelstrass 2012.
79 Zum Wissenstransfer zwischen Handwerk und Wissenschaft mit weiterer Literatur siehe Melko 2017, 213–228.
80 Sillar / Tite 2000; Spriggs / Miller 1979.
81 Beispielhaft zu verkörpertem Wissen: Howes 2005, 27–39; Malafouris 2008, 19–36; Connerton 1989.
82 Leroi-Gourhan 1964 / 65; Bourdieu 1996; Ignatov 2007, 128–129.
83 Projekt «Making Landscape. Approaching the pre- and protohistoric taskscapes on the isle of Sant’Antioco / Sardinien», gefördert von der 
DFG (Projektnummer 497599429) unter der Leitung von Constance von Rüden. Für mehr Informationen siehe von Rüden et al. in Druck.
84 Usadel 2019; Dissertationsprojekt «Aneignung und Nutzung von Rohmaterialien im südlichen Sardinien. Landschaftsarchäologische 
Zugänge zu nuraghischer Keramikproduktion». Mehr bei Gfeller / Usadel / Melko 2022.
85 Die vergleichsweise späte intensive Beschäftigung der sardischen Forschung mit dem keramischen Fundmaterial zeigt sich auch darin, 
dass es erstmals im späten 20. Jahrhundert eine systematische Aufarbeitung gab (Campus / Leonelli 2000).

Gerade die Beschäftigung mit dem Experiment, welches 
in der Archäologie oft Handwerk mit Geistes- und Natur-
wissenschaft vereint, führt uns vor, wie gross die Gräben 
sind und wie wenig fortgeschritten eine gleichberechtigte 
Kommunikation zwischen den Wissenschaften, aber vor 
allem zwischen den Wissenschaften und dem Handwerk 
ist79.
So wird das Handwerk oft genutzt, um eine chaîne opé-
ratoire zu fixieren, nicht aber, um die Wertesysteme hinter 
den technological choices80 zu verstehen. Wir degradieren 
damit ein Handwerk, das auf kognitivem und körperlichem 
Wissen und generationenlanger Erfahrung beruht, auf 
blosse Daten81. Doch Handwerk kann uns Verständnis zu 
Habitus und Denkmustern einer Gesellschaft liefern: Wel-
che Assoziationen sind verknüpft mit einer rauen Ober-
fläche, mit der Schwere eines Gebrauchsgegenstandes, 
welche Haptik oder Optik ist ein Qualitätssignal? Und wie 
unterscheiden sich solche Wertesysteme von den unse-
ren? Das «Wie» ist der positivistische Anfang, doch erst 
durch das sinnesgestützte «Warum» lernen wir die interne 
handwerkliche Logik verstehen, die auf dem impliziten 
Verständnis von Richtig und Falsch einer Gesellschaft be-
ruht82. Ein experimentell-exploratives Vorgehen war ge-
fragt.

Projekt und Vorgehen

Die Fallstudie, an der sich unser Vorhaben entwickeln 
sollte, ist ein Teil des Making-Landscape-Projekts83 der 
Ruhr-Universität Bochum, welches sich mit dem prä-
historischen Siedlungssystem der Canai-Ebene im Süden 
der Insel Sant’Antioco (Sardinien) beschäftigt. Im Rahmen 
einer Dissertation (M. Usadel) werden dabei die kerami-
schen Rohstoffe der Insel bezüglich der prähistorischen 
Aneignung und ihrer Petrographie am Fundmaterial der 
bronzezeitlichen Siedlung Grutt’i Acqua diskutiert84. Die 
grundlegende Keramikforschung Sardiniens, auf der eine 
solche Arbeit aufbaut, ist derzeit allerdings noch sehr tra-
ditionell auf lokale Typologien gestützt, was unter anderem 
am Schwerpunkt der regionalen Forschung liegt. Diese ist 
in der Regel auf die typische bronzezeitliche Architektur 
konzentriert – nicht zuletzt aufgrund ihrer Monumentalität 
und Einzigartigkeit – sowie auf die Metallfunde. Die Keramik 
wirkt dagegen aus heutiger Sicht eher «unspektakulär», 
was ihrer allgegenwärtigen Bedeutung in der bronzezeit-
lichen Alltagswelt entgegensteht85.
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2020 waren Frank Gfeller und Nadja Melko eingeladen, nach 
einer Durchsicht des keramischen Fundmaterials, das von 
Marie Usadel ausgewertet wird, einen Rohstoff-Survey im 
Gebiet der Canai-Ebene zu unternehmen und im Anschluss 
archäometrische Untersuchungen durchzuführen. Zu dritt 
beschlossen wir ein holistisches Konzept, das handwerk-
liche und landschaftsarchäologische Experimente ein-
bezieht und nach dem Bezug der bronzezeitlichen Gesell-
schaft zu ihren keramischen Rohstoffen fragt. Daher haben 
wir in der Folge relevante Tone nicht nur lokalisiert, sondern 
auch bezüglich weiterer Kriterien bewertet und beprobt:
Siedlungsbezug  – Die vermeintlichen «Aktionsräume» 
der bronzezeitlichen Bewohner von Grutt’i Acqua werden 
durch verschiedene kontemporär genutzte Bauten und 
Strukturen definiert: ein Kollektivgrab (Su Niu e Su Crobu), 
eine Brunnenanlage, ein kleiner See und weitere Nuraghen 
im Bereich der Canai-Ebene (Abb. 10.4). Von besonderem 
Interesse waren an dieser Stelle aber auch Buchten und 
mögliche Anlegestellen sowie die landwirtschaftlich nutz-
baren Flächen in der Ebene. Die Prämisse war, dass Roh-
stoffe, die sich an nachweislich begangenen Orten oder 
Routen zwischen sozialen Räumen befanden, stärkere Be-
achtung erhielten und daher auch vermehrt genutzt wur-
den.

86 Klingenberg 2019; von Rüden et al. 2023, 30–32, fig. 5.

Zugänglichkeit und Sichtbarkeit  – die Tone, die wir be-
proben wollten, sollten sichtbar und zugänglich sein. D. h., 
wir beurteilten die Landschaft auf potenzielle Tonvor-
kommen anhand ihrer eigenen Sprache, so wie sie auch für 
den vormodernen Betrachter lesbar gewesen sein muss: 
anhand des Bewuchses und des oberirdischen Gesteins 
(Abb. 10.5). Genauso suchten wir nach Sedimentfallen und 
nutzten die Witterung (typische Bodentrocknungsbilder 
nach Regen), um Tone zu lokalisieren. Die Lesbarkeit der 
Landschaft erschloss sich uns erst durch die intensive 
Begehung über zwei Wochen zu Fuss. Unterstützend zu 
unseren Beobachtungen im Feld kommen hier Akustik- und 
Sichtfeldanalysen hinzu, die von Tim Klingenberg im Rah-
men einer Masterarbeit berechnet wurden und die Faktoren 
des Siedlungsbezugs mit der Wahrnehmbarkeit vereinen86.

Geologische Vielfalt  – Innerhalb der beiden ersten Krite-
rien sollten die Proben die geologische Variabilität der Insel 
abdecken, um eine repräsentative Grundlage für spätere 
petrographische und geochemische Analysen zu bieten. 
Eine Übersicht über die petrologische Vielfalt des Gebiets 
ist in Abbildung 10.4 gegeben.

Verarbeitbarkeit  – Jeder beprobte Ton sollte zudem eine 
Eignung für die Erstellung des bronzezeitlichen Formen-

Abb. 10.4: Karte Sant’Antiocos (südliches Sardinien) mit den eingetragenen Aktionsräumen und den Orten der Probenahmen.  
(Quelle Marie Usadel, Daten des SardgenaGeoportale)
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schatzes nahelegen. Dazu wurde jede Probe noch vor Ort 
zu transportablen Kugeln homogen geknetet und den üb-
lichen töpferischen Tests zur Plastizität unterzogen (Aus-
rollgrenze etc.). Vorkommen mit einem hohen Sand- und 
Kiesgehalt, die eine Eignung nach kurzer Aufarbeitung ver-
muten liessen, wurden ebenfalls beprobt. 
Im Anschluss an den täglichen Survey verarbeiteten wir 
die Tone, wobei ein häufig im Fundspektrum von Grutt’i 
Acqua vorkommender handgeformter Schüsseltyp als Vor-
bild gewählt wurde (Abb. 10.6). Alle Eindrücke zu Quellver-
halten, Plastizität, Komponenten, Geruch, Haptik und zum 
Teil auch zu auffälligen Geräuschen der Tone während der 
Verarbeitung wurden protokolliert und die Eignung der 
Masse für die Form beurteilt. Im Falle einer notwendigen 
Aufarbeitung einer Tonprobe geschah diese ohne mo-
derne technische Hilfsmittel. Die lokale Keramik legt nahe, 
dass grobe Komponenten nicht systematisch herausge-
schlämmt wurden. So wurden störende Fragmente per 
Hand im Prozess entfernt oder die gröbste Fraktion heraus-
gewaschen87.
Als Grundlage für die nachfolgenden Analysen und zur Be-
urteilung des Materialverhaltens im Brand wurden Brenn-
serien der 19 Tonproben angefertigt (Abb. 10.7)88. Während-
dessen wurde die Schwindung von Volumen und Gewicht 
nach der Trocknung und nach dem Brand gemessen.
Für die Phasenanalyse mittels Röntgenpulverdiffraktion 
wurden die Proben zu Pulvern vermahlen und mit einem 
PANalytical Empyrean Diffraktometer (Institut für Geo-
logie, Bern) analysiert89. Eine petrographische Auswertung 
(Institut für Archäologische Wissenschaften, Bochum) 
und Phasenanalysen (Forschungslabor, Deutsches Berg-
bau-Museum, Bochum) von Streufunden des Fundplatzes 
Grutt’i Acqua lagen zu diesem Zeitpunkt als Vergleichs-
material vor.
Um dem oben skizzierten idealistischen Vorhaben gerecht 

87 Eine Tonprobe wurde zum Vergleich stärker geschlämmt, was dazu führte, dass die Schwindung sich drastisch verstärkte und die Arbeit 
deutlich erschwerte.
88 Aus jeder Probe wurden Stücke bei 600° C, 700° C, 800° C und 900° C bei Normaldruck und oxidierender Atmosphäre in einem Elektroofen 
gebrannt. Die Temperaturspanne erlaubt es uns, makroskopische Änderungen wie etwa Tonfarbe sowie die Phasenumwandlungen der 
einzelnen Proben zu beobachten.
89 Gfeller / Usadel / Melko 2022, 161–173. Wir danken EXAR e. V. für die Finanzierung der XRD-Analysen.
90 Gfeller / Usadel / Melko 2022, 161–173. Wir danken EXAR e. V. für die Finanzierung der XRD-Analysen.

zu werden, stehen wir während der einzelnen Prozess-
schritte durchgehend in einem intensiven Austausch. 
Neue Teilfragen ergeben sich während der gemeinsamen 
Arbeit, und die Untersuchungen werden laufend an die 
Entwicklungen und den Erkenntnisgewinn des Projekts an-
gepasst.

Ergebnisse

Das primäre Ergebnis des Surveys sind momentan die Pro-
ben der 19 Tonvorkommen. Sie wiegen zwischen einem 
halben und drei Kilogramm und bilden die Grundlage 
für künftige Untersuchungen und Experimente. Die ge-
brannten Proben können bei der Auswertung der Funde als 
Referenzmaterialien herbeigezogen werden und bilden so 
ein solides Fundament für Interpretationen.
Am fortgeschrittensten sind derzeit die archäometrischen 
Untersuchungen. Die Proben zeigen eine sehr kleinräumige 
Diversität der tonigen Sedimente, was eine zukünftige 
Unterscheidung verwendeter Rohstoffe erleichtern wird. 
So gibt es bereits eine nachgewiesene mineralogische 
Ähnlichkeit eines Streufundes mit einem Tonvorkommen 
direkt unterhalb der Siedlung. Auch Hinweise auf ein 
Niederbrandverfahren liegen vor, müssen aber noch ge-
prüft werden. Nebst den bereits publizierten Resultaten 
aus den Röntgendiffraktionsanalysen90 befinden sich wei-
tere Untersuchungen zur Bestimmung des nicht kristalli-
nen Anteils der Proben sowie der chemischen Zusammen-
setzung in Auswertung.
Ein grosser und oft unterschätzter Mehrwert unserer 
Experimente ist die intensive Auseinandersetzung mit 
dem Material. Bisher liegen einige Gefässe vor, die durch 
die Experimente zur Verarbeitbarkeit entstanden sind. 
Sie zeigen diverse handwerkliche Herausforderungen, 

Abb. 10.5: Sichtbarer Wechsel im Bewuchs durch unterschiedliches 
Grundgestein. (Foto ArchaeoLytics)

Abb. 10.6: Nachbau eines konischen Schüsseltyps, wie er aus der 
bronzezeitlichen Siedlung bekannt ist. (Foto ArchaeoLytics)
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Abb. 10.7: Proben in ungebranntem und gebranntem Zustand (600°C und 900°C). (Probenaufbereitung und Foto ArchaeoLytics)
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wie den Kampf mit einer zum Teil starken Schwindung 
oder groben und scharfkantigen Komponenten. In ex-
plorativer Weise haben wir eine Wissensgrundlage, auf-
bauend auf unserer Sensorik, schaffen können. Sobald die 
vergleichenden Arbeiten mit ausgewähltem Fundmaterial 
der Siedlung beginnen, werden wir uns daher nicht auf 
eine der Theorie entwachsene chaîne opératoire verlassen 
müssen. Wir kennen nun die Haptik und die Eigenheiten 
der Verarbeitung einer grossen Bandbreite von Tonen auf 
Sant  ’Antioco, werden Werkspuren besser identifizieren 
können und die nuraghische handwerkliche Logik bzw. das 
technische Problemlösungsverhalten einfacher erkennen. 
Es ist das implizite Wissen, das aus dem Faktenwissen den 
eigentlichen Prozess macht91. Zudem wurden Protokolle 
der Verarbeitungsexperimente angefertigt, die die sensori-
schen Eindrücke festhalten und uns, neben einer weiteren 
Ebene der Beschreibung, die Möglichkeit geben, die Wahr-
nehmung unterschiedlicher Töpfer / -innen zu vergleichen. 
Eine solche Thematisierung subjektiver Wahrnehmung und 
Sensorik gewinnt gerade in der jüngeren Forschung immer 
mehr an Bedeutung und lässt sich in Zukunft sicherlich 
breiter diskutieren92. Auch bemühen wir uns derzeit, sar-
dische Töpfer / -innen in das Projekt einzubeziehen und die 
Arbeiten vor Ort stattfinden zu lassen. Der Umgang mit Ma-
terial aus dem eigenen Lebensraum kann für uns externe 
Forschende den Zugang zur Keramik nur verbessern.
Für zukünftige Forschung ist eine gute Grundlage über 
geologische, archäometrische, handwerkliche und archäo-
logische Daten entstanden, die wir gleichberechtigt 
nebeneinanderstellen werden. 
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Schacht vs. Kuppel – Ein spätlatène
zeitlicher Töpferofen im Experiment
Jonas Nyffeler und Florian Ter-Nedden

Abb. 11.1: Jonas Nyffeler. (Foto Iris Krebs), Abb. 11.2: Florian Ter-Nedden. (Foto Iris Krebs)

In Osterfingen / SH wurden bei einer 

archäologischen Ausgrabung 2015 die 

Reste von zwei spätlatènezeitlichen 

Töpferöfen entdeckt. Im Rahmen der 

wissenschaftlichen Auswertung bauten 

wir den kleineren der beiden Öfen nach 

und führten drei Brennversuche durch. 

Der Artikel bietet eine Zusammenfassung 

des Experiments. Die gesamte inter-

disziplinäre Auswertung ist digital in 

der Reihe «Schaffhauser Archäologie» 

publiziert93.

93 Ter-Nedden et al. 2022.

Zusammenfassung
Bei der Fundstelle Osterfingen-Haafpünte / SH wurden 
bei Grabungen im Jahr 2015 zwei spätlatènezeitliche 
Töpferöfen entdeckt (120 v. Chr.). Es handelt sich um Öfen 
vom Typ «en grain de café» mit zwei gegenüberliegenden 
Schüröffnungen. Der obere Aufbau war nicht erhalten. 
Experimente in einem nachgebauten Ofen geben nun 
Aufschluss über die Bau- und Funktionsweise. Die in 
Osterfingen produzierte Graue Feinkeramik wurde sehr 
wahrscheinlich in Schachtöfen gebrannt. In denselben 
Öfen wurde auch oxidierende Keramik produziert, 
wobei Produktionsabfälle der Grauen Feinkeramik als 
Brennhilfen im Ofen und als Abdeckung des Schachtes 
Verwendung fanden.

Abstract
Shaft vs. dome – Experiments on a Late Latène pottery 
kiln
In 2015 two Late Latène pottery kilns (120 BC) were 
discovered during excavations at the Osterfingen-
Haafpünte / SH site. They are “en grain de café” type 
kilns with two stoke holes facing each other. The upper 
structure has not been preserved. Experiments in a 
reconstructed kiln now provide insight into how the kiln 
was constructed and how it worked. The grey ware fine 
ceramics produced in Osterfingen were very probably 
fired in shaft kilns. Oxidising ceramics were also produced 
in the same kilns, with production waste from the grey 
ware fine ceramics being used as a combustion aid in the 
kiln and to cover the shaft.
Translation: Julie Cordell
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Ausgangslage

Im Jahr 2015 wurden bei einer Ausgrabung in der Flur 
Haafpünte in Osterfingen zwei Töpferöfen sowie mehrere 
Gruben und Wegabschnitte aus der Spätlatènezeit (ca. 120 
v. Chr.) freigelegt. Die Töpferöfen waren vom Typ «en grain 
de café» (Abb. 11.3), welcher hauptsächlich im Elsass ver-
breitet war. Es handelt sich dabei um einen Einkammer-
ofen; anstelle einer durchgehenden Tenne besass er im 
Brennraum zwei grosse Wülste, auf welchen beim Brand 
das Brenngut deponiert wurde (Abb. 11.4). Beheizt wurde er 
über zwei gegenüberliegende Schüröffnungen. Von beiden 
Öfen waren lediglich die Substruktionen erhalten. Wie der 
Brennraum gestaltet war, ist nicht bekannt.
Die Schürkanäle des grösseren Ofens waren mit zahl-
reichen Scherben verfüllt. Die Auswertung des Fund-
materials zeigte, dass es sich nicht um einen letzten, miss-
lungenen Brand handelte. Vielmehr war es eine gezielte 
Auswahl grossformatiger Scherben, welche unterschied-
liche Brenn- und Produktionsfehler aufwiesen. Sie ge-
hörten zur Gattung der Grauen Feinkeramik, waren jedoch 
durchgehend oxidierend überbrannt. Die Vermutung lag 
deshalb nahe, dass diese Scherben während eines oxidie-
renden Ofenbrandes für einen bestimmten Zweck sekun-
där wiederverwendet wurden.

Offene Fragen

Während der archäologischen Auswertung der Ofen-
befunde und der darin enthaltenen Keramikfragmente 
zeigte sich, dass sich mehrere zentrale Fragestellungen 
nur durch ein praktisches Experiment beantworten liessen.

· Eine wichtige Frage war die Konstruktion des nicht 
erhaltenen, aufgehenden Teils der Töpferöfen. Aus der 
Literatur sind für die Spätlatènezeit zwei unterschied-
liche Möglichkeiten bekannt: der Schacht- und der 
Kuppelofen. Ersterer wird in der Literatur gelegentlich 
als ungeeignet für die Produktion von Grauer Fein-
keramik erachtet. Diese Warengattung wurde nach-
weislich in Osterfingen produziert. Im Experiment 
wurden beide Konstruktionstypen einander gegen-

übergestellt und abgewogen, welcher für die Oster-
finger Töpferöfen plausibler war.

· Die Ofensubstruktionen der Töpferöfen waren 
oxidierend gebrannt (Abb.11.3). Wir wollten wissen, 
ob die Graue Feinkeramik im selben Ofen unter 
reduzierenden Bedingungen hätte hergestellt werden 
können und ob sich eine reduzierend gebrannte Ofen-
substruktion bei einem oxidierenden Brand wieder 
komplett röten würde.

· Die grossformatigen Scherben im Töpferofen konnten 
während eines Brandes unterschiedliche Zwecke 
erfüllen. Diese galt es, im Experiment zu überprüfen. 
Denkbar war eine Verwendung als Abdeckung über 
den Brennkanälen, als obere Abdeckung des Ofen-
schachtes oder zur Stabilisierung des Brennguts im 
Brennraum.

· Ferner sollte durch das Experiment ein Gefühl ent-
wickelt werden für den Aufwand und die notwendige 
Infrastruktur, welche für den Ofenbau, das Töpfern 
und Brennen der Keramik erforderlich waren. Diese 
Informationen sollten Hinweise auf die Personen 
liefern, welche die Töpferöfen in Osterfingen nutzten.

Abb. 11.3: Brennraum des grösseren Töpferofens. Zentral sind die 
beiden Wülste als «Kaffeebohne» angeordnet. Die sie umgebenden 
drei Brennkanäle sind mit grossformatigen Scherben verfüllt.
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Abb. 11.4: Vereinfachte Aufsicht der Substruktion von Ofen 2.
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Das Experiment

Für die Feldversuche rekonstruierten wir zusammen mit 
den Archäotechnikern Pierre Alain Capt und Fiona Moro 
den kleineren der beiden Osterfinger Töpferöfen (Brenn-
raum ca. 1 m im Durchmesser, Grundriss siehe Abb. 11.4). 
Insgesamt führten wir drei Brände durch:

· Reduzierender Brand mit Kuppelkonstruktion

· Oxidierender Brand mit Schachtkonstruktion

· Reduzierender Brand mit Schachtkonstruktion.
Während der Brände nutzten wir Scherben rekonstruierter 
Gefässe zum Abdecken der Brennkanäle sowie der Öffnung 
der Schachtkonstruktion (Abb. 11.5). Eine originale, oxidie-
rend überbrannte Scherbe Grauer Feinkeramik aus Oster-
fingen brannten wir zudem während der ersten zwei Brände 
mit. Ziel war zu dokumentieren, ob sich dieses Stück erneut 
reduzieren und oxidieren liess.
Sämtliche Arbeitsschritte, benötigte Materialien und die 
Brenntemperaturen während des Experiments wurden 
dokumentiert. Die Ergebnisse konnten in der Folge den 
Originalfunden und -befunden gegenübergestellt werden.

Die Ergebnisse

Alle drei experimentellen Brände gelangen gut und liefer-
ten schöne Gefässreplikate mit nur wenigen Fehlbränden. 
Somit gelang auch der Nachweis, dass sich reduzierte 
Keramik problemlos in einem Schachtofen «en grain de 
café» brennen lässt. Sowohl im Aufwand für den Bau als 
auch in ihrer Funktionalität unterscheiden sich die beiden 
Konstruktionsvarianten Schacht- und Kuppelofen deut-
lich (Abb. 11.6). Der Schachtofen ist nicht nur schneller zu 
errichten, er weist auch bei der Bedienung einige Vorteile 
auf. So ist das Beschicken des Kuppelofens durch eine Ein-
setzöffnung sehr umständlich und führt im oberen Bereich 
der Kuppel zwangsläufig zu einer weniger kompakt ge-
stapelten Ofencharge. Grössere Hohlräume zwischen den 
Gefässen erschweren während des Brandes das gleich-
mässige Erhitzen und Abkühlen der Ofencharge. Dieser 
Umstand wird noch verstärkt durch das fixe Volumen des 
Brennraums, das sich im Gegensatz zu einem Schachtofen 

beim Kuppelofen nicht an die Menge und Grösse des Brenn-
guts anpassen lässt. Demgegenüber liess sich als einzige 
Schwäche des Schachtofens lediglich das etwas auf-
wendigere luftdichte Verschliessen der Schachtöffnung im 
reduzierenden Brand ausmachen. Wegen der Vorteile bei 
Bau und Bedienung sind wir überzeugt davon, dass sowohl 
die Osterfinger Öfen als auch zahlreiche andere latènezeit-
liche Öfen als Schachtöfen rekonstruiert werden müssen.

Vergleich mit dem Originalbefund

Der Grabungsbefund in Osterfingen liess sich weitgehend 
reproduzieren. Die durch den ersten Brand geschwärzten 
Grubenwandungen und Wülste wurden im zweiten Brand 
wieder rot oxidiert und waren gut mit dem Originalbefund 
vergleichbar. Somit widerspricht der Befund der oxidier-
ten Ofensubstruktion in keiner Weise der Annahme, dass 
die lokal produzierte Graue Feinkeramik in den beiden aus-
gegrabenen Öfen gebrannt wurde.

Originale und reproduzierte Funde

Wie nahe die im Experiment betriebenen Öfen den Origina-
len kamen, zeigt auch die produzierte Keramik. Die wenigen 
Brennfehler an den Repliken entsprechen denjenigen, die 
an den Funden beobachtet werden konnten: Anheizrisse 
und Feuerschlag traten an Gefässen auf, die nahe der 
Schüröffnungen platziert worden waren.
Die grossformatigen Scherben, die wir zum Überbrücken 
der Heizkanäle benutzten, erwiesen sich als durchaus 
praktisch. Sie erfüllten beim Beschicken des Ofens und 
während des Brandes die Funktion der bei diesem Ofen-
typ fehlenden Lochtenne, indem sie als stabile Unterlage 
für das Brenngut dienten und die Gefässe vor der direkten 
Einwirkung der Flammen abschirmten. Mit jedem Brand 
änderten diese Scherben ihre Färbung gemäss der Brand-
atmosphäre.
Um sicherzugehen, dass dieser Effekt für die oxidierten 
Scherben Grauer Feinkeramik verantwortlich war, gaben 
wir einen Originalfund mit in die zwei ersten Brände. Wie 
erwartet, färbte er sich im ersten, reduzierenden Brand 
schwarz. Nach dem oxidierenden Brand erschien die 
Scherbe wieder orange, sodass sie sich nicht mehr von den 
anderen Osterfinger Funden unterscheiden liess (Abb. 11.7).
Den eindeutigsten Hinweis für die Verwendung der Scher-
ben als Hilfsmittel beim Brand lieferte ein Fragment Grauer 
Feinkeramik, dessen Passscherbe im Ofen sekundär oxi-
diert worden war, während die andere Hälfte des Gefäs-
ses ausserhalb des Ofens ihre ursprüngliche schwarze 
Erscheinung beibehalten hatte. Um dieses Spurenbild zu 
rekonstruieren und damit die Vorgänge im latènezeitlichen 
Osterfingen nachzuvollziehen, zerbrachen wir eine Schüs-
sel aus dem ersten reduzierenden Brand und verwendeten 
eine Scherbe als Abdeckung des Heizkanals. Das Resultat 
nach dem Brand entsprach dem Original auf sehr anschau-
liche Weise (Abb. 11.8).
Auch die als Abstandhalter zwischen den Gefässen und als 
Abdeckung der Schachtöffnung benutzten Scherben wie-

Abb. 11.5: Der Schachtofen im Experiment. Das Brenngut im 
Schacht ist mit Scherben abgedeckt.
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sen nach dem oxidierenden Brand die gleichen Spuren wie 
die originalen Scherben auf. Die Abstandhalter im Brenn-
raum waren komplett und die Abdeckungsscherben teil-
weise oxidiert. Das identische Spurenbild macht die Nut-
zung dieser Scherben zum Überbrücken der Heizkanäle, 
als Abstandhalter und zur Abdeckung der Schachtöffnung 
sehr wahrscheinlich.

Mehr als Technik

Zusammen mit der Analyse handwerklicher Spuren und 
wiederkehrender Produktionsfehler durch die Töpferin und 
Archäologin Regula Herzig94 ermöglichten die Brennexperi-
mente auch einen Blick auf die Menschen, die diese Öfen 
einst nutzten. Durch die Keramikanalyse liessen sich über-
geordnete Arbeitskonventionen feststellen. Diese legen 
nahe, dass die gesamte Osterfinger Keramikproduktion 
aus derselben Töpferwerkstatt stammt. Bei den Töpfern 
handelte es sich um Profis, die etwa auf dem Niveau eines 
heutigen Lehrlings im dritten Lehrjahr arbeiteten. Dabei 
verwendeten sie eine kleine und mobile Töpferscheibe. Die 
für diese Produktion benötigte Infrastruktur mit Schlämm-
gruben zur Reinigung des Tons und einem Lagerraum zum 
Trocknen der Keramik lässt sich mit den wenigen Pfosten-
gruben und Gruben der Fundstelle allerdings nicht be-
legen95.

94 R. Herzig, Untersuchungen der Grauen Feinkeramik aus handwerklicher Sicht. In: Ter-Nedden et al. 2022, 50.
95 Ter-Nedden et al. 2022, 9.

Die Nutzungsgeschichte dieses Werkareals kann zumindest 
teilweise rekonstruiert werden. Die beiden Öfen wurden 
kurz nacheinander, vermutlich während derselben Saison 
errichtet. Bei einem der Öfen ist durch eine Überarbeitung 
der Wülste belegt, dass er mindestens zweimal verwendet 
wurde. In diesen Öfen wurde in einem reduzierenden Brand 
Graue Feinkeramik hergestellt, deren Fehlbrände und Aus-
schussware mindestens beim letzten Brand als Hilfsmittel 
eingesetzt wurden.
Bei trockenem Wetter ist es problemlos möglich, einen 
Schachtofen «en grain de café» an einem einzigen Tag zu 
errichten und am darauffolgenden Tag den ersten Brand 
durchzuführen, wobei Ofen und Brenngut dann über Nacht 
auskühlen. Am nächsten Tag kann die Keramik entnommen 
und ein weiterer Brand durchgeführt werden. Die kurze 
Zeitspanne, die für einen solchen Produktionsablauf be-
nötigt wird, sowie die Professionalität der Töpfer und die 
Verwendung einer gut transportierbaren, kleinen Töpfer-
scheibe lassen an Wandertöpfer denken. Ein möglichst 
effizientes Vorgehen einer solchen mobilen Töpfertruppe, 
bestehend aus mindestens zwei Personen, könnte in etwa 
wie folgt ausgesehen haben: Für das Töpfern einer Charge 
in einem Ofen von der Grösse der Osterfinger Befunde 
braucht ein erfahrener Töpfer etwa einen Tag. Sinnvoller-
weise würde sich ein Gehilfe in dieser Zeit um das Auf-
bereiten des Tons für den nächsten Tag kümmern. Damit 
keine Pause zum Trocknen der Gefässe eingelegt werden 

Abb. 11.6: Stärken und 
Schwächen von Kuppel- 
und Schachtofen, wie 
sie sich bei Nachbau und 
Betrieb im Experiment 
gezeigt haben.

Abb. 11.7: Eine sekundär oxidierte Originalscherbe aus Ofen 1 vor 
dem Experiment (links), nach reduzierendem Brand (Mitte) und 
nach erneutem oxidierendem Brand (rechts). Die Scherbe färbt 
sich beliebig oft je nach Bandatmosphäre rot oder grau.

Abb. 11.8: Das Spurenbild eines Gefässbodens mit einer original 
grauen und einer sekundär rot oxidierten Hälfte (rechts) konnte im 
Experiment nachvollzogen werden. Die graue Scherbe einer Replik 
aus dem ersten Brand wurde zerbrochen und eine Hälfte beim 
oxidierenden Brand zum Abdecken des Heizkanals benutzt (links).

Schachtofen Kuppelofen

Stärken - Einfacher und schneller Aufbau
- Variables Brennvolumen
- Einfaches Beschicken
- Kompaktes Stapeln des Brennguts

-  Einfaches Verschliessen des Ofens nach reduzierendem 
Brand

Schwächen -  Etwas aufwendigeres Verschliessen 
des Ofens  nach reduzierendem Brand 

- Aufwendiger Aufbau mit höherem Materialbedarf
-  Höherer Zeitaufwand und Brennstoffverbrauch durch 

Erhitzen der Kuppel
- Brennvolumen vorgegeben, Ofen muss gefüllt werden
- Umständliches Beschicken
- Hohlräume direkt unter der Kuppel unvermeidlich 
-> erschweren langsames Erhitzen und Abkühlen
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muss, könnte man an vier aufeinanderfolgenden Tagen vier 
Ofenchargen drehen. Am fünften Tag wird der Töpferofen 
errichtet. Am sechsten Tag ist die erste Charge getrock-
neter Gefässe bereit, sodass mit dem Brennen der Keramik 
begonnen werden kann. An den folgenden vier Tagen wird 
die Keramik gebrannt, was sich wegen der beiden Schür-
öffnungen des Ofentyps ebenfalls am einfachsten zu zweit 
bewerkstelligen lässt. Auf diese Weise können in neun bis 
zehn Tagen – trockenes Wetter vorausgesetzt – etwa 200 
Gefässe hergestellt werden. Diese Menge könnte den Be-
darf einer kleineren Siedlung decken, wäre aber auch in 
einem einzelnen Wagen noch transportierbar und könnte 
somit beim nächsten Halt der wandernden Töpfer verkauft 
werden.
Vorerst muss der geschilderte Produktionsablauf aber den 
Charakter eines Modells behalten. Das hier vorgestellte 
Experiment zeigt jedoch, wie effizient und schnell Schacht-
öfen erstellt und betrieben werden können und wie wenig 
Infrastruktur dafür notwendig ist. Erst weitere Unter-
suchungen, vornehmlich an anderen Öfen «en grain de 
café» und an der darin produzierten Keramik, könnten 
vielleicht die Frage klären, ob dieser Bautyp einer einzel-
nen mobilen Werkstatt oder Werkstatttradition zuzuordnen 
ist, und helfen, sich den Osterfinger Töpfern weiter anzu-
nähern.

Jonas Nyffeler
Baslerstrasse 121

CH-8048 Zürich
jonas.nyffeler@bluemail.ch

Florian Ter-Nedden
Egghof
CH-8455 Rüdlingen
florian.ternedden@gmx.net
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Abb. 11.9: Im nachgebauten Schachtofen gebrannte Graue Feinkeramik.
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Zerschlagen, verbrannt, vergraben.
Erhitzungsexperimente an Keramikscherben bronzezeitlicher 
«Keramikgruben»
David Brönnimann und Sophia Joray, unter Mitarbeit von Raphael Berger, Thomas Doppler, Marlu Kühn,  
Christian Maise, Philippe Rentzel und Brigitte Röder

Abb. 12.1: David Brönnimann. (Foto Iris Krebs), Abb. 12.2: Sophia Joray. (Foto Nicolas Joray)

Im Rahmen einer archäologischen 

Rettungsgrabung wurde in Gränichen / AG 

von 2016 bis 2017 eine mittel- bis 

spätbronzezeitliche Siedlung grossflächig 

ausgegraben. Dabei kamen unter anderem 

mehrere Gruben und Pfostenlöcher 

zum Vorschein, die mit dicht gepackten 

Keramikscherben verfüllt waren. Die 

Scherben zeigen eine teils auffallend 

starke sekundäre Hitzeüberprägung, 

was sich u. a. anhand von Verformungen 

und aufgeblähtem Ton («Blähton») 

manifestiert. Mit einem Laborexperiment 

wurde versucht, Temperatur, Zeitdauer 

und Brandatmosphäre zu rekonstruieren, 

die zur Ausbildung dieser Phänomene 

führten.

Zusammenfassung
Mit Hilfe eines Experiments wurden Veränderungen 
an Keramikplättchen aus zwei unterschiedlichen 
Lehmtypen bei variierender Brenntemperatur und 
Brenndauer dokumentiert – sowohl bei oxidierenden als 
auch bei reduzierenden Bedingungen. Dadurch konnten 
taphonomische Merkmale reproduziert werden, die an 
Keramikscherben aus der bronzezeitlichen Siedlung 
Gränichen-Lochgasse / AG nachgewiesen sind. Grau- 
und Schwarzfärbungen entstehen bei 800–1000° C 
unter reduzierenden Bedingungen. Ab 1100° C treten 
Verformungen auf, und ab 1150° C ist eine Verglasung 
der Keramikoberfläche zu erkennen. Für die Entstehung 
eines porösen «Blähtons» sind 1200° C während mehr 

als 30 Minuten nötig, wobei auch die Zusammensetzung 
des Lehms (hoher Eisengehalt) eine Rolle spielt. Dank 
dieser Resultate wird klar, dass hinter dem Phänomen der 
«Keramikgruben» und «Keramikpfostenlöcher» spezielle 
Handlungen und ein wohl erheblicher Aufwand stehen, 
damit die oben ausgeführten Bedingungen erfüllt werden 
können.

Abstract
Smashed, burnt, buried. Heating experiments on pottery 
sherds from Bronze Age “pottery pits” («Keramikgruben»).
By means of an experiment, changes in ceramic 
platelets from two different types of clay at varying firing 
temperatures and durations were documented – under 
both oxidising and reducing conditions. This made it 
possible to reproduce taphonomic traces that have been 
found on pottery sherds from the Bronze Age settlement 
of Gränichen-Lochgasse /AG. Grey and black colourations 
occur at 800–1000 °C under reducing conditions. From 
1100 °C, deformations were observed, and from 1150 °C, 
vitrification of the ceramic surface can be seen. For 
the formation of a porous “bloated ceramic”, 1200 °C 
for more than 30 minutes is necessary, whereby the 
composition of the clay (high iron content) also plays a 
role. Based on these results, it becomes clear that special 
activities and probably considerable effort in order to 
fulfil the conditions mentioned above lie behind the 
phenomena of “pottery pits” and “pottery post holes” 
(«Keramikpfostenlöcher»).
Translation: Julie Cordell
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Einleitung – die mittel- und 
spätbronzezeitliche Siedlung Gränichen-
Lochgasse

Die Fundstelle Gränichen-Lochgasse / AG liegt auf einem 
weiten Schwemmkegel, der vom Lochbach am Eingang 
zum Wynental ausgebildet wurde. Zwischen 2016 und 
2017 erfolgte auf über einem Hektar eine archäologische 
Rettungsgrabung96. Hunderte von Pfostenlöchern deuten 
auf mehrere locker gestreute Gebäude hin, während Gru-
ben unterschiedlichster Art eine Vielfalt an Aktivitäten 
innerhalb der Siedlung und Kanalstrukturen eine räum-
liche Gliederung vermuten lassen. Bei insgesamt acht Gru-
ben und neun Pfostenlöchern besteht die Verfüllung fast 
ausschliesslich aus dicht gepackten, hitzeüberprägten 
Keramikscherben (sog. «Keramikgruben» und «Keramik-
pfostenlöcher»; Abb. 12.3). Diese Befunde datieren typo-
chronologisch in eine frühere (Bz C; 15. Jh. v. Chr.) und in 
eine spätere Siedlungsphase (Bz C2 / D1; 14. Jh. v. Chr.). 
Die Fundstelle wird im Rahmen des interdisziplinären 
Forschungsprojekts «MAGIA» (Mittelbronzezeit im Aargau: 
Interdisziplinär ausgewertet) untersucht97.

Das Phänomen der «Keramikgruben» und 
«Keramikpfostenlöcher»

Die in Gränichen-Lochgasse entdeckten «Keramikgruben» 
und «Keramikpfostenlöcher» unterscheiden sich in ihrer 
Form, Dimension und dem darin enthaltenen Gefäss-
spektrum98. Auffallend ähnlich allerdings ist die Verfüllung: 
Alle Befunde wurden dicht mit teils ineinander verkeilten 
Keramikscherben verfüllt, die grösstenteils (i. d. R. >90 %) 
eine sekundäre Hitzeüberprägung aufweisen, die in einigen 
Fällen auffallend stark ist. Dies manifestiert sich über Ver-
formungen und die Ausbildung eines porösen, sehr leich-
ten «Blähtons». In der (archäologischen) Literatur werden 

96 Joray et al. 2020.
97 Joray et al. 2020.
98 Joray et al. 2020.
99 Weiss 1994; Eberschweiler et al. 2007; Röpke / Dietl 2017; Tomedi / Nicolussi Castellan 2007.
100 Weiss 1984.
101 Siehe z. B. die jüngst ausgewertete «Keramikgrube» von Seckeberg / AG (Hauser 2019) oder die kürzlich ausgegrabene «Keramikgrube» in 
Riehen / BS (Graber et al. 2021). Ähnliche Befunde sind auch aus dem Elsass und Niederösterreich bekannt (Hauser 2019).
102 Hauser 2019; Graber et al. 2021.
103 Jordan et al. 2011.

solche Phänomene mit Temperaturen von über 1000° C in 
Verbindung gebracht99, für die Bildung eines «Blähtons» 
werden gar 1200° C angegeben100.
«Keramikgruben», auch «Stopfgruben» genannt, sind 
ein zeitlich recht eng umrissenes, überregionales Phä-
nomen101, für das u. a. Handlungen im Zusammenhang 
mit Feasting102 postuliert werden. Für Gränichen sehen 
wir insbesondere für die «Keramikpfostenlöcher» einen 
möglichen Zusammenhang mit Auflassungsritualen. Um 
die damit zusammenhängenden Praktiken besser zu ver-
stehen, müssen die Bedingungen für die beobachteten 
starken Hitzeüberprägungen in Erfahrung gebracht wer-
den. Aus diesem Grund wurde ein Laborexperiment durch-
geführt. Dabei stand die Frage im Zentrum, bei welchen 
Parametern (Temperatur, Zeit, Brandatmosphäre, Lehm-
typ) sich Verformung und «Blähton» an Keramikscherben 
ausbilden.

Aufbau und Durchführung des Experiments

Eine der wichtigsten Voraussetzungen für eine möglichst 
authentische Versuchsanordnung ist die Verwendung an-
nähernd identischer Rohmaterialien, wie sie die Menschen 
der bronzezeitlichen Siedlung in Gränichen nutzten. Hier-
für wurden Keramikscherben mit einem Polarisationsmi-
kroskop petrographisch untersucht. Dabei zeigte sich, dass 
für die Magerung zerstossener Granit verwendet wurde. Im 
Töpferton enthaltene sog. «Tongallen» (Abb. 12.4,A) weisen 
darauf hin, dass nicht ein vor Ort anstehender Lehm, son-
dern ein Verwitterungsprodukt der sog. «Oberen bunten 
Molasse»103 verwendet wurde.
Anhand geologischer Karten wurden in der Umgebung 
von Gränichen (max. 8 km Entfernung) fünfzehn Lehm-
aufschlüsse der «Oberen bunten Molasse» kartiert und 
das jeweilige Substrat im Rahmen einer Lehmprospektion 
geologisch-bodenkundlich dokumentiert (Abb. 12.4,B). Bei 

Abb. 12.3: Bei der archäologischen Ausgrabung 
Gränichen-Lochgasse kam eine grosse, 
mit Keramik verfüllte «Keramikgrube» zum 
Vorschein. (Foto Kantonsarchäologie Aargau)
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Abb. 12.4: Bildstrecke zum Ablauf des Experiments. A) Mikroskopfoto einer Keramikscherbe aus Gränichen-Lochgasse; der Töpferton 
enthält zahlreiche Tongallen (roter Pfeil), fünfzigfache Vergrösserung, Normallicht; B) Während einer Lehmprospektion wurden fünfzehn 
Lehmaufschlüsse geologisch-bodenkundlich dokumentiert; C) Aufschluss E1, Lehm der «Oberen bunten Molasse», unten mit rotbraunem 
B-Horizont; D) Aufschluss E2, Hanglehm aus verlagertem «Oberem Bunten Mergel»; E) Farbbestimmung der Keramikplättchen mit Munsell 
Soil Color Chart; F) Erhitzen der Keramikplättchen in einem Muffelofen; G) Einige Plättchen wurden mit Asche überdeckt (hier nach der 
Erhitzung im Muffelofen). (Fotodokumentation David Brönnimann)
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Abb. 12.5: Graphische Darstellung der Resultate zur Erhitzung von Keramikplättchen bei unterschiedlichen Temperaturstufen 
und unterschiedlicher Brenndauer. Abgebildet sind die «Grobkeramik»-Plättchen. Die farbigen Kästchen zeigen an, wann welche 
Veränderungsprozesse eingesetzt haben. Grösse der Plättchen: 5 cm. (Fotos David Brönnimann)
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einem Aufschluss südlich von Gretzenbach / SO wurden 
zwei verschiedene Lehmproben entnommen. Lehmtyp E1 
(Abb. 12.4,C) ist ein tonig-siltiger Lehm mit Eisenoxid-Aus-
fällungen (braunrote Farbe) und entspricht dem B-Hori-
zont des anstehenden «Oberen bunten Mergels». Lehm-
typ E2 ist etwas feinkörniger, zeigt eine braungraue Farbe 
(geringerer Eisenoxidgehalt) und wird als Hanglehm an-
gesprochen (Abb. 12.4,D).
Aus diesen beiden Lehmtypen wurden von Pierre-Alain 
Capt in Cuarny / VD je 20 feinkeramische («Wanddicke»: 
6 mm; Granitmagerung: < 0,5 mm) und 20 grobkeramische 
(«Wanddicke»: 12 mm; Granitmagerung: 0,5–4 mm) Lehm-
plättchen hergestellt (total 80 Keramikplättchen), die den 
bronzezeitlichen Macharten von Gränichen-Lochgasse 
möglichst nahekommen sollten. Der Lehm wurde vor-
gängig befeuchtet, geknetet und mit einem Holzstock ge-
schlagen, um darin befindliche Tonklümpchen zu brechen. 
Anschliessend wurde die Magerung beigemengt (7–8 %). 
Die Keramikplättchen wurden bei ca. 775° C bei oxidieren-
den Verhältnissen gebrannt.
Die Keramikplättchen wurden in der IPNA (Integrative Prä-
historische und Naturwissenschaftliche Archäologie, Uni-
versität Basel) fotografiert, gewogen und die Farbe mit 
der Munsell Soil Color Chart eruiert (Abb. 12.4,E). Für das 
Experiment wurden jeweils ein Fein- und ein Grobkeramik-
plättchen beider Lehmtypen (E1 und E2) in einer Porzellan-
schale im Muffelofen auf einer bestimmten Temperatur-
stufe während einer festgelegten Zeitspanne erhitzt 
(Abb. 12.4,F). Als Temperaturstufen wurden 800, 1000, 
1100, 1150 und 1200° C und als Zeitdauer 30 und 180 Minuten 
gewählt; diese Auswahl beruht auf Ergebnissen von Brand-
experimenten104. Die Plättchen wurden nach dem Aus-
kühlen erneut fotografiert und gewogen sowie Farbe und 
Veränderungen (Oberfläche, Verformung, Rissbildung etc.) 
festgehalten.
In einem Muffelofen herrscht ein oxidierendes Milieu. Um 
ein annähernd reduzierendes Milieu zu simulieren, wurden 
einige Keramikplättchen mit Asche überdeckt (Abb. 12.4,G). 
Aufgrund der begrenzten Anzahl Keramikplättchen konnte 
dies nur für die Temperaturstufen 800, 1000 und 1100° C bei 
30 Minuten Brenndauer durchgeführt werden.

Resultate

Im Folgenden werden nur die Resultate zur «Grobkeramik» 
vorgestellt (Abb. 12.5). Bei 800 und 1000° C zeigt sich für 
beide Lehmtypen eine schwache (800° C) bis deutliche 
(1000° C) Rotfärbung bei oxidierenden respektive eine 
Grau- bis Schwarzfärbung bei reduzierenden Verhält-
nissen (Ascheüberdeckung; Abb. 12.5). Dabei ist die Ver-
färbung bei kurzer Zeitdauer (30 min) schwächer aus-
geprägt als bei langer (180 min). Bei Letzterer konnte 
ausserdem ein geringer Gewichtsverlust (–0,5 % für E1 und 
–0,6 % für E2) festgestellt werden. Der Gewichtsverlust 
bleibt bei Lehmtyp E2 bei 1100° C identisch und vergrössert 
sich bei E1 geringfügig (–0,8 %). Ausserdem ist bei 1100° C 

104 Siehe insbesondere Mäder 2002.

eine deutliche (30 min) bis starke (180 min) Grau- (oxidie-
rend) resp. Schwarzfärbung (reduzierend) und bei langer 
Hitzeeinwirkung (180 min) eine schwache Verformung zu 
beobachten. Bei Ascheüberdeckung zeigen sich auf der 
Oberfläche glasige Stellen, die möglicherweise auf ge-
schmolzene Phytolithen zurückgehen. Bei 1150° C setzt 
schliesslich eine Verglasung der Keramikoberfläche ein. 
Ausserdem zeigt sich eine deutliche Verformung, die bei 
längerer Zeitdauer (180 min) zunimmt. Der Gewichtsverlust 
setzt sich bei Lehmtyp E1 weiter fort (–0,9 %) und bleibt bei 
E2 konstant. Bei 1200° C schliesslich sind eine komplette 
Verglasung der Keramikoberfläche und eine starke Ver-
formung zu erkennen (Abb. 12.5). Nach 30 Minuten sind 
keine Anzeichen eines «Blähtons» zu sehen. Dies ändert 
sich bei einer längeren Erhitzung. Nach 180 Minuten bei 
1200° C zeigt sich bei Lehmtyp E1 jene poröse, aufgeblähte 
Oberfläche (Abb. 12.6), wie sie an den Scherben in den Grä-
nicher «Keramikgruben» und «Keramikpfostenlöchern» 
beobachtet wurde. Ausserdem zeigt sich ein deutlicher 
Gewichtsverlust, der allerdings nicht quantifiziert werden 
konnte, da die Probe mit der Porzellanschale zusammen-
schmolz (Abb. 12.6). Bei Lehmtyp E2 ist nach identischer 
Versuchsanordnung weder eine erhöhte Porosität noch 
ein Aufblähen oder ein merklicher Gewichtsverlust festzu-
stellen.

Diskussion der Resultate und Fazit

Eine fleckige Grau- und Schwarzfärbung, wie sie im Experi-
ment bei 800 und 1000° C mit Ascheüberdeckung be-
obachtet wurde, lässt sich an der Keramik von Gränichen-
Lochgasse sehr häufig feststellen. Daraus kann abgeleitet 
werden, dass der Grossteil der sekundär hitzeüberprägten 
Keramikscherben von Gränichen Temperaturen von (min-
destens) 800–1000° C bei meist reduzierenden Verhält-

Abb. 12.6: Keramikplättchen Lehmtyp E1; 1200° C nach 180 Minuten. 
Es sind zahlreiche kleine und grosse Poren zu erkennen, die 
auf entweichende Gase (Sauerstoff) bei plastischem Zustand 
der Keramik zurückzuführen sind. Bei dieser Temperatur ist die 
Keramik mit der Porzellanschale (unten) zusammengeschmolzen. 
(Foto David Brönnimann)
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nissen ausgesetzt war. Es sind dies Temperaturen, wie sie 
bei Feuerstellen oder Herdfeuern häufig erreicht werden105.
Die bei den «Keramikgruben» und «Keramikpfosten-
löchern» wiederholt auftretenden Phänomene der Ver-
formung konnten im Experiment ab 1100° C beobachtet 
werden, wobei sich die Intensität der Verformung bei län-
gerer Zeitdauer und vor allem bei höheren Temperaturen 
(1150 und 1200° C) deutlich verstärkt. So gehen die Keramik-
plättchen bei 1200° C in einen plastischen Zustand über, 
der wohl Voraussetzung für die Entstehung von Poren und 
die Ausbildung des stark porösen «Blähtons» sein dürfte. 
Weitere Voraussetzungen sind die Brenndauer von mehr als 
30 Minuten sowie die Zusammensetzung des Töpfertons, 
da der «Blähton» nur bei Lehmtyp E1 reproduziert werden 
konnte. Möglicherweise spielen Eisen- oder Manganoxide 
eine Rolle, die bei starkem Erhitzen Sauerstoff abgeben, 
was zur Ausbildung von Poren und zum Gewichtsverlust 
führt106. Eine geochemische Charakterisierung der beiden 
Lehmtypen E1 und E2 steht noch aus, sodass unklar bleibt, 
welche Elemente die notwendigen geochemischen Re-
aktionen tatsächlich anstossen.
Die im Rahmen des Experimentes festgestellten Be-
dingungen zur Entstehung eines «Blähtons» sind überaus 
bemerkenswert. So bleibt die Frage offen, welche Szenarien 
in der Bronzezeit zu Temperaturen von 1200° C während 
mehr als 30 Minuten geführt haben könnten. Zwar werden 
Temperaturen von 1100–1150° C in einem grossen Feuer 
wie z. B. einem Scheiterhaufen durchaus erreicht, aller-
dings nur für wenige Minuten107. Ebenfalls unwahrschein-
lich scheint das Szenario eines Hausbrandes. Verschiedene 
Beispiele abgebrannter Rekonstruktionen prähistorischer 
Häuser zeigen, dass im Bereich des Dachstocks durchaus 
sehr hohe Temperaturen erreicht werden können108. Aller-
dings war das Dach in allen Fällen innerhalb von maximal 30 
Minuten komplett abgebrannt. Tatsächlich wurden an den 
in den Gebäuden befindlichen Keramikgefässen nur An-
zeichen einer moderaten Hitzeeinwirkung (Verfärbungen, 
Rissbildung, Fragmentierung) beobachtet109, sodass ein 
Hausbrand als Erklärung für die Entstehung von «Blähton» 
unwahrscheinlich ist. Wir kennen momentan noch kein Sze-
nario, das die Ausbildung von «Blähton» bei urgeschicht-
licher Keramik plausibel zu erklären vermag.

Hauptautoren:

David Brönnimann
IPNA (Integrative Prähistorische und Naturwissenschaftliche Archäo-
logie), Universität Basel
Spalenring 145

CH-4055 Basel
david.broennimann@unibas.ch

Sophia Joray
Ur- und Frühgeschichtliche und Provinzialrömische Archäologie, Uni-
versität Basel
Petersgraben 51

CH-4051 Basel
sophia.joray@unibas.ch

105 Z. B. Aldeias et al. 2016.
106 Weiss 1984; Röpke / Dietl 2017. Mit einem herzlichen Dank an Christine Gugel für ihre wertvollen Hinweise zu diesem Thema.
107 Mäder 2002.
108 Bankoff / Winter 1979; Strutzberg 2005; Tipper 2012.
109 Bankoff / Winter 1979; Flamman 2004; Tipper 2012.
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Impressionen  
vom Abendprogramm auf  
Schloss Blumenstein
Fotos Jürg Stauffer110 und Iris Krebs111

110 juerg.stauffer@atelier-js.ch
111 mail@iriskrebs.ch

Abb. 13.2 (J. S.)
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Abb. 13.3 (J. S.) Abb. 13.4 (J. S.)
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Abb. 13.10 (J. S.)
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Abb. 13.15 (I. K.) Abb. 13.16 (J. S.)
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Abb. 13.20 (I. K.) Abb. 13.21 (I. K.)
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Abb. 13.27 (J. S.)
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Begrüssung im Namen des Kantons 
Solothurn
Sandra Kolly

Abb. 14.1: Sandra Kolly, Regierungsrätin des Kantons Solothurn. (Foto Jürg Stauffer)

Sehr geehrte Frau Stadtpräsidentin, 

sehr geehrte Damen und Herren der 

Experimentellen Archäologie, liebe 

Anwesende!

Ich freue mich ausserordentlich,  

Sie heute Abend so zahlreich bei uns im 

Kanton Solothurn begrüssen zu dürfen.

Es ist nicht mehr oder noch nicht wieder selbstverständlich, 
dass so viele Leute zusammenkommen, um zu diskutieren 
und sich auszutauschen. Auch dieser Anlass musste aus 
bekannten Gründen um ein Jahr verschoben werden. Umso 
mehr freut es mich, dass wir heute Abend hier sind, und ich 
begrüsse Sie noch einmal ganz herzlich im Namen der Re-
gierung bei uns im Kanton Solothurn.
Das Schöne an meinem Amt als Regierungsrätin, das ich 
nunmehr schon fast ein Jahr ausübe, ist, dass man so viel 
Neues lernen und dass man so vielen interessanten und in-
teressierten Leuten begegnen kann, um gemeinsam etwas 
für unseren Kanton und die Menschen, die hier leben, zu be-
wirken. Dazu gehört auch die Archäologie, das Thema, das 
Sie alle hier interessiert.
Viele Menschen wollen wissen, wie es in ihrer Gemeinde, 
in ihrer Stadt vor 100, 500, 1000 oder 5000 Jahren einmal 
ausgesehen hat. Wer möchte sich nicht einmal in eine Zeit-
maschine setzen, um zu sehen, wie die Menschen damals 
gelebt haben und was sie damals beschäftigt hat? Solche 
Zeitreisen sind nur in unserer Fantasie, in Büchern und Fil-
men möglich.
Aber auch die Archäologie verschafft uns einen Zugang zur 
Vergangenheit. Mit den Spuren und Überresten aus dem 
Boden gelingt es ihr, in Zeiten vorzustossen und über Dinge 
zu berichten, zu denen die schriftlichen Zeugnisse fehlen. 
Die Archäologie muss aber auch viele Dinge offenlassen, 
weil die Überreste nicht vollständig sind und einzelne Teile 
oder grössere Stücke im Mosaik fehlen.
Hier brauchen die Archäologinnen und Archäologen Wis-

sen, Erfahrung und Vorstellungsvermögen, um die fehlen-
den Teile des Mosaiks ergänzen zu können. Die Experimen-
telle Archäologie, so habe ich es mir sagen lassen, ist eine 
dieser Methoden, mit der Fachleute aus verschiedenen 
Disziplinen ihr Wissen, ihre Erfahrung und ihr Vorstellungs-
vermögen einbringen, um ganz konkret mehr über einzelne 
Gegenstände, Techniken und Herstellungsverfahren 
herausfinden zu können.
Mit dem Nachbau von Objekten und dem Nachstellen von 
Arbeitsprozessen versuchen Sie nachzuprüfen, ob das, 
was man sich vorstellt, auch machbar und realisierbar ist. 
Ich hoffe, dass Ihnen dies immer wieder gelingt und dass 
Sie sich durch Fehlschläge nicht entmutigen lassen. Fehl-
schläge sind beim Experimentieren wohl einkalkuliert, 
und umso mehr freue ich mich, wenn Sie uns, die wir keine 
Archäologinnen und Archäologen sind, über Ihre Resultate 
und Ihre Fehlschläge und natürlich auch über Ihre Erfolgs-
erlebnisse berichten. Sodass auch wir wieder etwas mehr 
über unsere Vorfahren und ihr Leben und Wirken erfahren 
können.
Wir sind heute Abend hier zu Gast im Schloss Blumenstein, 
dem Historischen Museum der Stadt Solothurn. Das Mu-
seum beherbergt auch eine archäologische Ausstellung 
zur Stadt Solothurn und ihrer Umgebung, die sie heute 
Abend besichtigen können. Die Ausstellung und der Anlass 
heute Abend zeigen, wie gut Stadt und Kanton zusammen-
arbeiten und was dabei Tolles entsteht.
Jetzt bin ich gespannt, ob das heutige Experiment mit dem 
Eisenverhütten im Rennofen klappt, und wünsche Ihnen 
noch einen schönen Abend und einen schönen Aufent-
halt in unserem Kanton und weiterhin viele anregende Ge-
spräche und Diskussionen und viele Erfolge mit der Experi-
mentellen Archäologie.
Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!

Sandra Kolly
Vorsteherin Bau- und Justizdepartement
Rötihof, Werkhofstrasse 65

CH-4509 Solothurn
www.sandrakolly.ch
sandra.kolly@gmx.ch
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Grussworte der Stadtpräsidentin  
von Solothurn
Stefanie Ingold

Abb. 15.1: Stefanie Ingold, Solothurner Stadtpräsidentin. (Foto Jürg Stauffer)

Liebe Anwesende,

es freut mich, dass Sie als Ihren Tagungs-

ort Solothurn gewählt haben, und ich 

begrüsse Sie hier herzlichst in unserem 

schönen Museum Blumenstein und 

überbringe gerne das Grusswort der 

Stadt.

Die Themen, mit welchen sich eine Stadtpräsidentin aus-
einandersetzt, sind in der Tat vielfältig, ich habe in meinem 
ersten halben Jahr im Amt unzählige neue Sachen kennen-
gelernt.
Ich will es auch gar nicht verleugnen, dass ich vorher noch 
nie etwas von «Experimenteller Archäologie» gehört habe 
und ich einige Fragezeichen hatte, was das wohl genau ist?
Der Zufall wollte es, dass ich erst kürzlich eine Historike-
rin traf, die sich als «Historikerin der Antike» bezeichnete 
(wieder etwas Neues gelernt  . . .). Ich packte die Gelegen-
heit beim Schopf und meinte, sie könne mir sicher genau 
erklären, was unter «Experimenteller Archäologie» zu ver-
stehen ist, das konnte sie natürlich.
Und heute werden wir hier Live-Experimente erleben kön-
nen. Unter anderem werden wir die Öffnung eines Renn-
ofens sehen können – schon wieder etwas gelernt:
In einem Rennofen soll aus Erz Eisen geschmolzen wer-
den . . .
Die Auseinandersetzung mit der Geschichte und das Ver-
ständnis dafür oder zu erfahren, wie die Menschen zu frü-
heren Zeiten gelebt haben, hilft uns, unsere heutige Welt zu 
verstehen.
Auf jeden Fall liest sich das Programm Ihrer Tagung äus-
serst spannend. Wenn ich Workshoptitel lese wie «Archäo-
logische Lebensbilder – Vermittlung zwischen Science und 
Fiction», vermittelt mir dies, dass in der Vergangenheit 
offenbar die Zukunft schon drin ist.
Liebe Anwesende, ich wünsche Ihnen weiterhin eine span-
nende und anregende Tagung!

Stefanie Ingold
Stadtpräsidentin
Baselstrasse 7
CH-4502 Solothurn
www.stadt-solothurn.ch
www.stefanie-ingold.ch
stefanie.ingold@solothurn.ch
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Bienvenue au nom de l’association 
« Archéologie Suisse »
Begrüssung im Namen des Vereins «Archäologie Schweiz»
Lionel Pernet

Abb. 16.1: Lionel Pernet, président Archéologie Suisse. (Foto Jürg Stauffer)

Madame la conseillère d’Etat du canton de 

Soleure, Madame la présidente de la ville 

de Soleure, Monsieur l’archéologue can-

tonal, Mesdames, Messieurs les membres 

d’Archéologie suisse et de l’Association 

pour l’archéologie expérimentale en 

Suisse, Mesdames, Messieurs les recons-

tituteurs et expérimentateurs,

Pour célébrer la diversité linguistique de 

notre pays, je dirai quelques mots en fran-

çais en complément de ce qu’a dit notre 

secrétaire générale Ellen Thiermann ce 

matin en introduction de ces deux jour-

nées de colloque et d’échanges.

Certaines et certains pensent peut-être que l’archéolo-
gie est une pratique qui nous éloigne du présent, un peu 
comme un psychotrope, une potion magique qui nous fe-
rait voyager chaque jour dans un passé imaginaire, loin des 
difficultés et des crises du présent. Les discussions du col-
loque d’aujourd’hui montrent toutefois que l’archéologie 
n’est pas une machine à remonter le temps. En effet, si nous 
arrivons à reproduire les gestes du passé, jamais nous ne 
pourrons revivre complètement comme un humain du Pa-
léolithique, comme une Celte ou un Romain. Les objets sont 
là, mais leur contexte d’utilisation immatériel ne l’est plus : 
les idées, les valeurs, les craintes, les joies, les croyances 
ont disparu avec ceux qui les vivaient, les ressentaient.
Mais en reconstituant les gestes et les techniques du 
passé, on s’approche un peu plus de celles et ceux qui nous 
ont précédés et avec lesquels nous assurons une présence 
humaine ininterrompue depuis des dizaines de milliers 
d’années. L’archéologie nous connecte avec cette longue 

durée, avec ce passé, elle nous sort du présentisme, de 
l’immédiateté, du « tout, tout de suite », de la fugacité des 
informations trouvées sur les réseaux sociaux et dans les 
médias où une information en chasse constamment une 
autre. L’archéologie enchante le monde, elle lui donne de la 
profondeur temporelle en nous insérant dans une longue 
chaîne humaine, elle nous donne du recul sur la façon dont 
l’humain a composé avec son environnement immédiat, 
avec le climat, avec les maladies et avec les guerres. Elle 
nous permet de nous projeter dans l’avenir en donnant un 
sens à nos identités complexes, faites de couches de po-
pulations qui ont vécu ici, sur la même terre que nous, mais 
avant nous. L’archéologie donne de la force à une société 
en l’inscrivant dans le temps long. Avec l’archéologie expé-
rimentale, nous avons une manière de pratiquer l’archéo-
logie qui nous rapproche encore plus du grand public pour 
nous connecter avec notre passé ; elle rend nos travaux 
parfois techniques et complexes à comprendre plus acces-
sibles à tout un chacun.
C’est aussi le but qu’AS s’est fixé depuis sa création, être 
un lieu de médiation entre l’archéologie qui se fait dans 
les cantons, dans les universités, dans les musées et dans 
les associations locales vers le grand public qui ne les fré-
quente pas.
AS est donc très heureuse de cette collaboration avec l’EAS 
et je remercie chaleureusement, au nom du comité d’AS, 
tous les organisateurs : l’archéologie cantonale (Pierre 
Harb), AES (Claus Detreköy) et le musée Blumenstein qui 
nous accueille ce soir. Merci aussi à Ellen Thiermann d’avoir 
assuré la coordination du colloque. Enfin, AS a pu comp-
ter sur le soutien de la ville de Soleure, Madame Stefanie 
Ingold, et du canton, Mme Sandra Kolly, qu’elles soient ici 
remerciées. Je vous souhaite une excellente soirée et suite 
de colloque.

Lionel Pernet
Archéologie Suisse
Petersgraben 51

CH-4051 Bâle
lionel.pernet@vd.ch
https: //archeologie-suisse.ch/
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Auf der Suche nach verstummten 
Liedern: 
Musikalisches Rekonstruieren und ReKreieren am Beispiel  
dreier Lieder aus dem Codex Manesse
Hanna Marti 112

Abb. 17.1: Hanna Marti. (Foto Jürg Stauffer)

Als Musikerin interpretiere ich 

Mittelaltermusik auf historisch informierte 

und inspirierte Weise. Dabei stellen 

sich mir Fragen zur instrumentalen 

Begleitung von Liedern, da die Begleitung 

in mittelalterlichen Manuskripten 

niemals notiert wurde. Ausserdem sind 

viele Lieder nur fragmentarisch (z. B. 

nur als Text oder mit nicht eindeutig 

übertragbarer Musiknotation überliefert). 

Wie kann ich diese Lieder trotzdem auf 

historisch plausible Weise zum Klingen 

bringen?112

Zusammenfassung
Am Beispiel von drei Liedern aus dem Codex Manesse 
werden Ansätze des historisch informierten Musizierens 
erkundet. Dabei geht es um Ansätze und Fragen des 
instrumentalen Begleitens von einstimmigen Liedern aus 
einer Musikkultur im deutschsprachigen Raum um 1300 
n. Chr., in der Instrumentalmusik nicht notiert und Lieder 
nicht von Noten gesungen und gespielt, sondern mündlich 
überliefert wurden. Weiter bietet die Autorin anhand 
zweier Fallbeispiele Werkzeuge zum historisch plausiblen 
Re-Kreieren von Liedern, die als Texte und gänzlich ohne 
Musiknotation überliefert sind.

112 Hanna Marti (M.A., Schola Cantorum Basiliensis) ist Musikerin und spezialisiert sich auf das Re-Kreieren und Re-Imaginieren der Musik des 
Mittelalters und die Neuinterpretation von Liedern vergangener Zeiten in heutigem Kontext.

Abstract
In search of songs gone silent: musical reconstruction and 
re-creation using three songs from the Codex Manesse as 
examples
Using three songs from the Codex Manesse as examples, 
approaches to historically informed music-making will be 
explored. The focus is on approaches and questions of the 
instrumental accompaniment of monophonic songs from 
a music culture in the German-speaking world at around 
1300 AD, in which instrumental music was not notated 
and songs were not sung or played from sheet music, 
rather passed down orally. Furthermore, based on two 
case studies, the author offers tools for the historically 
plausible re-creation of songs that have survived as texts 
and entirely without notation.
Translation: Julie Cordell
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Je weiter wir in unsere musikalische Vergangenheit 
zurückreisen, desto mehr kommen wir mit Musiktraditionen 
in Kontakt, die hauptsächlich mündlich, also ohne Musik-
notation, überliefert wurden. Im Mittelalter war die Her-
stellung eines Musikmanuskriptes teuer und aufwendig – 
Notenschriften brauchen mehr Platz auf der Pergament-
seite als reiner Text – und Musik wurde daher oft in grossen 
Handschriften zu repräsentativen Zwecken gesammelt. 
Eine solche Musikhandschrift war dann ein kulturelles 
Statussymbol für den Besitzer und nicht ein Werkzeug für 
die Musiker / -innen, die ihre Stücke wohl auswendig oder 
zumindest ohne Notation spielten.
Am 28. April 2022 präsentierte mein Ensemble Moirai 
(Abb. 17.2) einige Stücke aus dem Codex Manesse113, einer 
grossen Liederhandschrift, die um 1300 in Zürich entstand 
und die mittelhochdeutsche Lyriksammlung mehrerer Ge-
nerationen von Minnesängern enthält114. Wer den Codex 
Manesse einmal besichtigt hat, weiss allerdings, dass darin 
nur Texte, keine Musiknoten überliefert sind115.

Lied 1: Konkordanzen

In einigen Fällen ist es relativ einfach, eine Melodie zu fin-
den. Wo Konkordanzen vorhanden sind, etwa in der Jenaer 
Liederhandschrift116 (entstanden um 1330), kann ich eine 
Melodie transkribieren, die zwar nicht nachweisbar auch 
in Zürich so interpretiert, aber zumindest in diesem Manu-
skript eindeutig mit diesem Gedicht verbunden wurde.

Fragen der instrumentalen Begleitung
Auch in diesem recht eindeutigen Fall stellen sich mir bei 
der Interpretation viele Fragen, zunächst einmal zum 

113 Universitätsbibliothek Heidelberg, Cod. Pal. germ. 848.
114 L. Voetz, Der Codex Manesse (Darmstadt 2015) 9 f.
115 Digitalisat des Codex Manesse online abrufbar auf der Webseite der Universitätsbibliothek Heidelberg: https://digi.ub.uni-heidelberg.de/
diglit/cpg848 (aufgerufen am 07.07.2022).
116 Thüringer Universitäts- und Landesbibliothek Jena, Ms. El. f. 101.
117 Als Hörbeispiel dient etwa Alaipayuthe Kanna aus dem Album Jeevanandham (2007), gesungen von der indischen Sängerin Aruna Sairam. 
Hörbar auf diversen Streaming-Diensten (z. B. Spotify, aufgerufen am 14.7.2022) 
118 A. Lord, The Singer of Tales (Cambridge MA, 2003) 40 f.

Tempo und zum Duktus oder Rhythmus: Die Notation in der 
Jenaer Liederhandschrift liefert keine Angaben dazu.
Auch bei der Wahl der instrumentalen Begleitung muss ich 
kreative Entscheidungen treffen. Zwar sind die historisch 
gebauten Instrumente relativ klar gegeben und haben ihre 
spezifischen Möglichkeiten: Eine Fidel oder Drehleier kann 
z. B. einen Bordun (Halteton) unbegrenzt lange halten, eine 
Flöte produziert wie die Stimme nur monophone Melodien 
und die Phrasenlänge ist durch die Atemluft begrenzt, 
Harfentöne verklingen relativ rasch, dafür sind polyphone 
Begleitungen möglich und rhythmische Elemente der ge-
zupften Saiten gut hörbar. Doch was genau spielen die Ins-
trumente?
Im Falle des Liedes «Der kuninc Nabuchodonosor» des 
Minnesängers Rumelant von Sachsen (Link zur Aufnahme: 
Abb. 17.3) haben wir uns mit Moirai für die Interpretation mit 
Fidelbegleitung entschieden: Dieses Instrument kann den 
interessanten Modus des Stückes mit dem betonten (zum 
Grundton des Modus dissonanten) Halbtonschritt in der 
Melodie durch Borduntöne besonders gut betonen.
Für die Begleitung haben wir folgenden Aufbau gewählt:
1.  Intro Fidel: Der Modus wird vorgestellt mit Bordun 

und einigen Elementen der ersten gesungenen 
Melodiephrase. Dies ist eine plausible Lösung, die 
auch praktisch sinnvoll ist, um der Sängerin und den 
Zuhörer / -innen den Anfangston und die modale 
Orientierung zu geben.

2.  Während gesungener Strophen verwendet der 
Fidelspieler hauptsächlich Bordune, zum Phrasen-
ende der Sängerin jeweils kleine Echos aus der eben 
gesungenen Phrase. Diese Strategie treffen wir 
in vielen noch existenten mündlich überlieferten 
Liedbegleitungstraditionen, etwa in der klassischen 
indischen Musik117 oder in der Begleitung des Guslar 
(musikalischer Epensänger in Südosteuropa), wie von 
Albert Lord notiert118.

3.  Zum Markieren eines Strophenendes und des Beginns 
einer neuen Strophe entstehen kleine Zwischenspiele 
auf der Fidel, improvisiert aus dem Tonmaterial der 
gesungenen Strophen.

Bewusst nicht gewählt haben wir eine Begleitung mit Ak-
korden, wie sie heute oft zur Liedbegleitung verwendet 
wird. Die Musik des europäischen Mittelalters wurzelt auf 
modalen Tonsystemen. Sie basiert also nicht auf Akkorden 

Abb. 17.2: Das Ensemble Moirai spielt auf während der Tagung auf 
Schloss Blumenstein in Solothurn. Von links nach rechts: Mara 
Winter, Flöte; Hanna Marti, Mittelalterharfe und Gesang; Karin 
Weston, Gesang; Félix Verry, Fidel. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 17.3: Lied 1, Link zu einer Aufnahme des 
Liedes «Der kuninc Nabuchodonosor» des 
Minnesängers Rumelant von Sachsen. Video 
von Mara Winter, 2021. (Link: https://youtu.be/
CErYGywztRE)
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und deren harmonischen Funktionen untereinander, son-
dern auf Tonintervallen und dem Bezug der einzelnen Töne 
im Modus zueinander, besonders zum Grund- und Schluss-
ton des Stückes, der Finalis. Der obige Vergleich mit ande-
ren mündlichen und ebenfalls modalen Musikkulturen ist 
also nicht völlig zufällig.

Lied 2: Re-kreiert auf Basis einer ähnlichen 
Liedform

In vielen Fällen existieren keine Konkordanzen zu den Lie-
dern im Codex Manesse. Hier kommen für meine Re-Krea-
tion mehr kreative Elemente ins Spiel. In einigen Fällen kann 
ich in Minnesang-Handschriften mit Musiknotation nach 
einer Melodie suchen, der ein Text mit ähnlicher formaler 
Struktur zugrunde liegt. Formale Ähnlichkeiten sind zum 
Beispiel ein identisches Reimschema oder eine identische 
oder ähnliche Zeilen- oder Strophenlänge. 
Für den Sangspruch «Gedenke nieman kann erwern» des 
Minnesängers Süsskind von Trimberg schien mir die Melo-
die «Golt von arabye ist guot» passend: Sie ist nur eine Zeile 
kürzer als Süsskinds Sangspruch, und die Zeilen haben eine 
ähnliche Länge (Abb. 17.5 und 17.6).
Bei der Transkription zeigte sich schnell, dass die Textzeilen 
meist sehr gut zum Modell passen: Durch die vielen Ton-
wiederholungen im Originallied lassen sich einfach melo-
dische Adaptionen bei abweichender Silbenzahl machen, 
ohne dass dadurch die Melodie ihre typischen Merkmale 
verliert. Wo der Originaltext eine Zeile kürzer ist, bot sich 
eine Melodiewiederholung an. Sie unterstreicht dazu in me-
lodisch passender Weise die rhetorische Wiederholung von 
«Gedank» in den letzten drei Zeilen des Textes.
Kleinere Abänderungen der Melodie entstanden aus dem 
Wunsch, den textlichen Strukturen und dem dramatischen 
Inhalt des Süsskind-Textes noch näher zu folgen. Ins-
besondere in der letzten Zeile transponierte ich eine Phrase 
der Melodie nach oben, um dadurch den volatilen Charak-
ter der im Text beschriebenen «freien Gedanken» auszu-

drücken. Kleine Diskrepanzen zwischen Melodieversionen 
sind zudem in mündlichen Traditionen sehr üblich, ohne 
dass dabei von verschiedenen Versionen oder gar Liedern 
gesprochen wird: Man findet diese kleinen Abweichungen 
auch zwischen Transkriptionen desselben Liedes in unter-
schiedlichen Manuskripten.

Lied 3: Re-kreiert ohne Notation

Eine noch freiere Methode der re-kreativen Arbeit mit his-
torischen Musikquellen habe ich für das Stück «Wa funde 
man sament so manic liet» des Zürcher Minnesängers Jo-
hannes Hadlaub gewählt. Hierbei habe ich mir aus einer 
Melodie der Jenaer Liederhandschrift ein kleines Kompen-
dium von musikalischen Phrasen erarbeitet (Abb. 17.7 und 
17.8).
Für diese Re-Kreation habe ich einen F-Modus gewählt. Im 
Gegensatz zum Süsskind-Lied entstand diese Re-Krea-
tion nicht auf dem Papier. Stattdessen habe ich mit den 
erarbeiteten Phrasen aus der Jenaer Liederhandschrift 
und mit dem Text von Johannes Hadlaub improvisiert und 
«herumgespielt»: Ich deklamierte den Text zunächst nur 
syllabisch auf wenigen Tönen, fügte dem nach und nach 
an mir passend scheinenden Stellen die Jena-Phrasen 
bei. Dabei begleitete ich mich auf der Harfe, sodass wie-
derum melodische Anstösse aus den spontanen Harfen-
Patterns in meine gesungene Melodie einflossen. Aus die-
sem Zusammenspiel von Text, Melodiegesten, Harfe, Im-
provisation und Intuition entstand ein Lied, das wohl kaum 
dem heute verschollenen Lied von Johannes Hadlaub ent-
spricht, das jedoch mit einer Methode der notationslosen 
Musizierkultur, wie die Musik der Minnesänger es war, er-
arbeitet wurde und sich stilistisch in die Musikkultur von 
Hadlaubs Zeit und Umkreis einfügt.
In der kreativen und re-kreativen Arbeit mit den Liedern 
aus dem Codex Manesse, insbesondere im notationslosen 
Spielen und Improvisieren mit diesem Gesangsmaterial, nä-
here ich mich dem Arbeitsprozess und der Denkweise des 
mittelalterlichen Musikers / der mittelalterlichen Musikerin 
an. In diesem Prozess eröffnen sich mir neue Fragen – und 
neue Perspektiven – zur notationslosen «Komposition», zur 
Definition von «Original» und «Originalität» in mündlichen 
Traditionen und zu den Methoden des instrumentalen Be-
gleitens auf mittelalterlichen Instrumenten (Abb. 17.4).

Hanna Marti
www.hannamarti.com
www.youtube.com/@hannamarti70

hanna.lu.marti@gmail.com

Abb. 17.4: Das Ensemble Moirai im Outdoor-Workshop auf Schloss 
Blumenstein. (siehe Abb. 17.2; Foto Jürg Stauffer)
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Abb. 17.5, links und oben: Lied 2 «Golt von arabye ist guot», 
Manuskriptseiten (Ausschnitte) aus der Jenaer Liederhandschrift: 
Thüringer Universitäts- und Landesbibliothek, Jena, Ms. El. f. 101, f. 35r-v 
(aufgerufen via https://dfg-viewer.de/show?tx_dlf%5Bdouble%5D=0&tx_
dlf%5Bid%5D=https%3A%2F%2Fcollections.thulb.uni-jena.

de%2Fservlets%2FMCRMETSServlet%2FHisBest_derivate_00001155%3FXSL.
Style%3Ddfg&tx_dlf%5Bpage%5D=65&cHash=, 02.08.2022)  

Abb. 17.4, unten und Seite rechts: Transkription der Manuskriptseiten von «Golt von arabye 
ist guot». Darunter die aus der Transkription re-kreierte Melodie für «Gedenke nieman kan 
erwern»
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Abb. 17.6: Link zu einer Aufnahme des re-kreierten 
Liedes 2 «Gedenke nieman kan erwern». Live-
Video von Hanna Marti (2021) (https:// youtu.be/
fayMTDqwP34)
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Abb. 17.7: Lied 3. Mit dem Sammeln typischer Melodiephrasen dieses 
Liedes entsteht ein Repertoire an Gesten, das der Re-Kreation von 
«Wa funde man sament so manic liet» zugrunde liegt. Dieses Lied 
entstand improvisatorisch durch improvisiertes Singen des Textes 
unter Einbezug der hier erarbeiteten Melodiegesten und kombiniert 
mit einer improvisierten Begleitung auf einer mittelalterlichen 
Harfe.
Links: Manuskriptseite (Ausschnitt) aus der Jenaer 
Liederhandschrift: Thüringer Universitäts- und Landesbibliothek, 
Jena, Ms. El. f. 101, f. 9v (aufgerufen via 

https://dfg-viewer.de/show?id=9&tx_
dlf%5Bid%5D=https%3A%2F%2Fcollections.
thulb.uni-jena.
de%2Fservlets%2FMCRMETSServlet%2FHisBest_
derivate_00001155%3FXSL.Style%3Ddfg&tx_
dlf%5Bpage%5D=18, 02.08.2022). 

Abb. 17.8: Link zu einer Aufnahme des re-kreierten 
Liedes «Wa funde man sament so manic liet». 
Aufnahme und Editing: Fredy Schnyder (2021) (Link: 
https: // youtu.be/6EaLXIS675E)
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Et sic coque et inferes . . .
Eine gustatio119 an der Tagung in Solothurn
Anita Brumann Cullen und Corinne Hodel

Abb. 18.1: Anita Brumann Cullen. (Foto Jürg Stauffer), Abb. 18.2: Corinne Hodel. (Foto Simon Graber)

«So koche und trage auf . . .», dieser 

häufigen Anweisung im sogenannten 

Kochbuch des Apicius begegneten wir 

erstmals 2004 anlässlich eines Seminars 

an der Universität Bern (Institut für 

Provinzialrömische Archäologie der 

Universität Bern). Bald war der Gedanke 

da, die Rezepte «so» nachzukochen, 

womit die Probleme begannen.119

Zusammenfassung
Wir – der Verein de-gustatio120 – halten die Resultate 
unserer Recherchen und Experimente121 in der Form  
kommentierter Rezepte fest und machen sie einem  
breiten Publikum in Form von Schaukochen und Work-
shops zugänglich. Dies auch für interessierte Institutio-
nen und Privatpersonen mit Apéros und Caterings – wie 
an der NAS-Tagung in Solothurn (Abb. 18.4 und 18.6), wo 
wir auf Schloss Blumenstein einen Apéro «durch die Zei-
ten» ausrichten durften und beim Catering eines unserer 

119 Die gustatio, abgeleitet aus dem lateinischen gustare (geniessen, kosten), war traditionellerweise der Beginn einer römischen cena (Mahl). 
Dabei wurden viele kleine Häppchen gereicht und dazu Würzweine wie mulsum oder vinum conditum serviert, um den Appetit anzuregen.
120 Fremde kulinarische Genüsse erforscht man am besten durch Degustieren, daher bot sich das Wortspiel zwischen Degustation und 
gustatio als Vereinsname an.
121 Herzlichen Dank an alle Berner Mitstudierenden und Student / -innen, welche uns über die Jahre bei unseren Experimenten unterstützt 
und in der Schauküche mit uns geschwitzt haben, allen voran Andreas Schaflitzl.
122 Dazu gab es eine Lukanische Wurst nach unserer Rezeptur basierend auf Apicius II.4, von einem Metzger hergestellt, und sinape (Senf), 
ein spätantikes Rezept nach Palladius, Geoponika, 8.9, mit welchem wir über längere Zeit experimentierten, nachdem das Rezept von Columella, 
de re rustica, XII.57 auch nach mehreren Versuchen bisher nicht zu überzeugen vermochte.
123 Cook thus and serve. The gustatio, derived from the latin gustare (to savour, to taste), traditionally took place at the start of a Roman cena 
(supper, feast). Many appetizers were served alongside spiced wines such as mulsum or vinum conditum to stimulate the appetite.
124 The best way to explore unfamiliar culinary delights is by tasting them, so the play on words between degustation and gustatio suggested 
itself as the name of the association.
125 Many thanks to all our fellow Bernese students who have supported us in our experiments and sweated in the show kitchen over the 
years, especially Andreas Schaflitzl.
126 This was accompanied by a Lukanian sausage made by a butcher, following our recipe based on Apicius II.4, and by sinape (mustard), 
based on a late antique recipe according to Palladius, Geoponika, 8.9, with which we had experimented for a long time, after the recipe of 
Columella, de re rustica, XII.57, had not convinced us, even after several attempts.

am besten erprobten Gerichte «so kochen und auftragen» 
durften: das Linsengericht aus unseren Anfängen122.

Abstract
Et sic coque et inferes. . . A gustatio 123 at the conference in 
Solothurn
We, the de-gustatio association124, record the results of 
our research and experiments125 in the form of annotated 
recipes and make them available to a wide audience in 
the form of show cooking and workshops. To interested 
institutions and private individuals we also offer aperitif 
events and catering, such as the occasion at the NAS 
conference in Solothurn (Fig. 18.6), where we were invited 
to host an aperitif “through the ages” at Blumenstein 
Castle and to “cook thus and serve” one of our most 
tried and tested recipes, namely the lentil dish from our 
beginnings126.
Translation: Julie Cordell
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Ein erster  – eher blauäugiger  – Versuch in der kleinen 
Institutsküche verlangte Etliches an Überwindung, da uns 
die ungewohnte Kombination von Honig, Traubensaft und 
Fischsauce unter Beigabe von «Minze» und Pfeffer absurd 
vorkam. Umso grösser die Überraschung, dass die Sauce 
hervorragend zu den Linsen passte – und der Geschmack 
des Gerichts an asiatische Gerichte erinnerte, meilenweit 
entfernt vom Angebot des Italieners um die Ecke:

Linsen – Aliter lenticulam
Apicius, de re coquinaria, V.2.3

Aliter lenticulam: coquis. Cum despumaveris, porrum et 
coriandrum viride supermittis, coriandri semen, puleium, 
laseris radicem, semen mentae et rutae suffundis, acetum 
adicies, melle, liquamine, aceto, defrito temperabis, adicies 
oleum, agitabis, si quid opus fuerit, mittis. Amulo obligas, 
insuper oleum viridem mittis, piper aspargis et inferes.

Linsen auf andere Art: Koche sie. Nachdem du sie ab-
geschäumt hast, gib Lauch und frischen Koriander darüber, 
tue Poleiminze, Laserwurzel, Minzen- und Rautensamen 
dazu, schmecke mit Honig, Liquamen, Essig und Defritum 

127 Maier 1991, 74 und 75.
128 Damals für uns eine riesige Anzahl an Gästen.
129 Römischer Gewürzwein, Apicius I.1.
130 Römische Reibschüssel.
131 Mörsergericht aus Käse, Knoblauch und Kräutern, Appendix Vergiliana (Baatz 1984).

(eingedickter Traubensaft) ab, gib Öl dazu, rühre um und, 
wenn noch etwas nötig ist, gib es hinein. Binde mit Stärke-
mehl, giesse grünes Öl darüber, streue Pfeffer drauf und 
serviere127.

Unsere Versuche blieben nicht unbemerkt, und schon bald 
wurden wir angefragt, ob wir für den anstehenden run-
den Geburtstag unserer Professorin ein Buffet für 20 (!)128 
Personen vorbereiten könnten (Abb. 18.3). Dieser Heraus-
forderung stellten wir uns und bereiteten erstmals eine 
breite Palette an römischen Gerichten zu, zum grössten 
Teil auch bereits ausschliesslich nach unseren eigenen  
Adaptionen der Originalrezepte. Uns tat sich eine völlig 
neue Geschmackswelt auf.
In der Folge erhielten wir im März 2006 die Gelegen-
heit, unsere Versuche einem grösseren Publikum an der 
Museumsnacht Bern in der Antikensammlung vorzustellen. 
Auf einer mit Backsteinen kaschierten Elektrokochplatte 
bereiteten wir vinum conditum paradoxum129 vor Publikum 
zu und servierten dazu im (damals noch ausgeliehenen) 
mortarium130 hergestelltes moretum131 – es war der Beginn 
unserer römischen Schauküche.
Der unerwartete Erfolg der Museumsnacht und das grosse 

Abb. 18.3: Das erste «römische Buffet» Juni 2005 – erprobte, 
etablierte wie auch verworfene Gerichte. Noch finden sich Plastik 
und Alufolie. (Foto: © de-gustatio)

Abb. 18.4: Vorbereitungen für den Apéro durch die Zeiten:  
Steinzeit bis Römer an der NAS-Tagung, Museum Blumenstein. 
(Foto: © de-gustatio)
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Publikumsinteresse sowie bestärkt von Resultaten eines 
Kochwochenendes, an dem wir mit aufwendigeren Rezep-
ten experimentierten, wagten wir eine Bewerbung für das 
Archéofestival in Fribourg 2007.
Der Rahmen des Festes verlangte nach einem authen-
tischeren Erscheinungsbild und einer entsprechenden 
Kochweise: Der Wunsch, die Gerichte vor Publikum auf 
Feuer nachzukochen, bewog uns dazu, uns an den in den 
Provinzen selteneren, hoch aufgemauerten Feuerstellen 
zu orientieren. Dies auch aus praktischen Gründen, da wir 
so auf Augenhöhe der Besucher kochen, zubereiten und 
Fragen beantworten konnten. Ein eilig aus Dachlatten und 
einem Blech zusammengeschraubter Rahmen, gefüllt mit 
kiloweise Sand und Schamottplatten, ergab eine kleine 
Feuerstelle, welche wir auf einem Tisch befeuern konnten. 
Bis zur Neuentwicklung unserer heutigen Kochstelle führte 
dies zu etlichen ruinierten Tischen.
Eine neue Problemstellung war, dass wir uns trotz aller 
Vorliebe für authentisches Kochen auch Gedanken über 
versicherungstechnische Fragen machen mussten. 
In der Folge wurde die Reibschüssel durch eine für ein 
Studentenbudget kostspielige, marmorne Mörserreplik aus 
dem 1. Jahrhundert n. Chr. ersetzt, da lockere Steinchen 
aus der Reibschüssel beim Degustieren durch das Publi-
kum zu ungewollten Zahnschäden führen konnten. Ebenso 
musste die Einhaltung von Hygieneregeln bei der Lagerung 
von Lebensmitteln beachtet werden. Eine fortwährende 
Gratwanderung zwischen Antike und Moderne.
Nichtsdestotrotz beschlossen wir, unsere Versuche weiter-
zuführen, intensiver zu recherchieren und weitere Rezepte 
unter möglichst authentischen Voraussetzungen132 nach-
zukochen und unsere Resultate einem breiten Publikum 
weiterhin erlebbar zu machen133. Die zunehmende Ver-
trautheit mit den anfänglich so exotisch erscheinenden 
Zutaten liess uns das Spektrum der Rezepte auch laufend 
erweitern.

Alles Melone oder was?!

Als Resultat unserer intensiveren Forschung wurde zu-
nehmend klar, dass selbst bei ausschliesslicher Ver-
wendung von Originalrezepten noch immer viele Fragen 
offenbleiben. Der Interpretationsspielraum bei den Rezep-
ten ist gross und zeigte bald die Notwendigkeit eines inter-
disziplinären Ansatzes auf. Eine weitere Herausforderung 
war es, einen Überblick über die regionale römerzeitliche 
Küche zu erhalten resp. Resultate aus Keramikforschung, 
Archäobotanik und Zoologie zu vereinen, im Spiegel der 
mehrheitlich aus dem Mittelmeerraum stammenden 

132 In der Regel testen wir unsere Rezepte in einer modernen Küche und setzen sie dann bei Anlässen auf Feuer mit den entsprechenden 
passenden Repliken um. Erwähnt sei hier das sub -testu -Backen (unter einer tönernen Backschüssel) von Keltenkringeln auf einer ebenerdigen 
Feuerstelle am Petinesca-Fest im Juni 2012. Sowie die Herstellung von Fischsauce am Römerfest in Augst im August 2013, wo wir unsere 
Gerichte in Zusammenarbeit mit dem IPNA Basel präsentierten.
133 Parallel dazu erhielten wir zunehmend Anfragen, um römische Apéros (bald auch für die Steinzeit sowie Eisenzeit) an Anlässen 
verschiedener Kantonsarchäologien, Universitäten und Museen durchzuführen. Sehr schnell stellten wir fest, dass wir die Rezepte für 
Grossmengen anders adaptieren mussten, da ein gleichwertiges geschmackliches Erlebnis erwünscht war, ohne lange zu experimentieren, und 
es galt, die gastgewerblichen Gesetze einzuhalten.
134 Die gewonnen Erfahrungen flossen auch in die Entwicklung von zahlreichen Workshops in Zusammenhang mit Essen und Trinken aus 
verschiedenen Epochen ein, welche wir über die Jahre in unser Angebot aufgenommen haben. Insbesondere die Zusammenarbeit mit dem 
Archäologischen Museum Olten seit 2011 gibt uns viel Gelegenheit, mit Neuem zu experimentieren.

Schriftquellen. Dieser Ansatz ermutigte uns auch, uns in 
andere Epochen und Bereiche vorzuwagen, aus denen es 
wenige oder keine schriftlichen Quellen gibt und für die nur 
archäologische Funde und chemische Analysen wie bspw. 
Ergebnisse der Gaschromatographie und eine Fettsäure-
analyse vorliegen134. Wo uns in der Umsetzung Erfahrung 
und das Studium von Kochanweisungen anderer Epochen 
nicht weiterbrachten, zeigte sich die Kombination des Wis-
sens von Fachleuten wie Bäckern, Konditorinnen, Metz-
gern und Käserinnen in Kombination mit unseren Frage-
stellungen als wegweisend.
Die über die Jahre zunehmende Verfügbarkeit von spezi-
fischen Zutaten und Gewürzen wie auch Zufallsent-
deckungen führen zu immer neuen Überarbeitungen und 
Teilinterpretationen der Kochanweisungen: Anlässlich aus-
gedehnter Kochexperimente mit Rezepten, die Fischsauce 
verlangen, stellten wir immer wieder fest, dass die Gerichte 
etwas fade schmeckten – es mangelte aus unserer Sicht 

Abb. 18.5: Kelek «Gurke», links und Acur «Gurke», rechts  
(so angeschrieben in den Verkaufsläden), beides nicht süsse 
Gemüsemelonen, Cucumis melo. (Foto: © de-gustatio)
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an Salz. Eine Überprüfung der Quellen bestätigte, dass Re-
zepte mit Fischsauce in der Regel kein Salz verlangen und 
umgekehrt. Dies bewog uns dazu, selber Fischsauce her-
zustellen, wenn auch nur nach einem spätantiken Rezept 
von Palladius135, welches keine Fermentation verlangt. Die 
erzielte goldgelbe Flüssigkeit roch intensiv nach Fisch, 
schmeckte sehr salzig und erwies sich im fertigen Gericht 
als geschmackliche Offenbarung. Was stimmte mit den bis-
her verwendeten Produkten nicht? Es zeigte sich, dass die 
meisten hier erhältlichen, traditionell fermentierten Fisch-
saucen im Unterschied zu antiken Rezepten gesüsst sind – 
sie enthalten Zucker.
Während die selbst hergestellte Fischsauce in vielen Re-
zepten die ersehnte geschmackliche Feinabstimmung 
brachte, vermochte das Dressing (Honig, Weinessig und 
Fischsauce) zu pepones et melones136 noch immer nicht 
zu überzeugen. Dieselbe Sauce kann gemäss Apicius auch 
für cucumeres137 verwendet werden. Die Variante mit der 
Gurke als neutralem Geschmacksträger schmeckte für 
uns immer deutlich harmonischer als mit den im Rezept – 
gemäss Übersetzung  – verlangten Wasser- und Honig-
melonen. Lange beliessen wir unsere Feststellung so, bis 

135 Geoponika 20.46.5
136 Rezept für Wasser- und Honigmelonen, Apicius III.7.
137 Gurken, Apicius III.6.3.
138 Paris / Janick 2008, 34–36. Darüber hinaus ist die makroskopische Unterscheidung von Gurken- und Melonensamen in der Archäobotanik 
nur im Idealfall möglich. Gazenbeek / Wiethold / Verdin 2014, 249. Hier könnte beispielsweise die Genforschung weiterhelfen.
139 Paris / Amar / Lev 2012.
140 Siehe auch Dalby 2003, 214 f. Wir haben zwischenzeitlich verschiedene Subspezien von Cucumis melo degustiert. Geschmacklich stehen 

sich erst kürzlich vermeintliche Gurken aus Quartierläden 
als tür kische und italienische Varianten von Gemüse-
melonen entpuppten.
Neugierig geworden, zeigte sich, dass bis in die Neuzeit die 
Benennung und Klassifizierung von Gurken und Melonen 
weitgehend austauschbar war und Übersetzungsfehler 
vorliegen dürften138. Weitere Nachforschungen ergaben, 
dass Varianten von Wassermelonen mit unterschiedlicher 
Konsistenz und Süssegrad von der Antike bis in die Neu-
zeit weit verbreitet sind, süsse Melonen hingegen erst an 
der Grenze vom Mittelalter zur Neuzeit nach Nordeuropa 
kamen139. Es scheint sich bei cucumeres viel mehr um eine 
nicht süsse Melone zu handeln, eine Verwandte der zahl-
reichen heute angebauten Varianten von Gemüsemelonen 
in Afrika, Asien und Südeuropa.
Noch Rezeptsammlungen aus dem 19. Jahrhundert ver-
langen zu Konservierungszwecken junge und feste Me-
lonen von etwa Faustgrösse. Hinter Apicius’ und Plinius’ 
cucumeres dürfte aufgrund eines Übersetzungsfehlers im 
19. Jahrhundert keine Salatgurke, Cucumis sativus, son-
dern eine wenig süsse Melone oder Gemüsemelone, Cu-
cumis melo, stecken (Abb. 18.5)140. Die Salatgurke scheint 

Abb. 18.6: Der Verein «de-gustatio» kredenzte an der Tagung in Solothurn, im Park von Schloss Blumenstein, u. a. eine gustatio.  
(Foto Jürg Stauffer)
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erst im frühen Hochmittelalter in unseren Breitengraden 
angepflanzt worden zu sein141. Erste Versuche, Apicius’ 
pepones et melones mit Gemüsemelonen, Cucumis melo 
subsp. melo flexuosus, statt süssen Honigmelonen zuzu-
bereiten, sind sehr vielversprechend: So schmeckt das 
Gericht! Die Variante mit wenig süssen Wassermelonen142, 
Citrullus lanatus, braucht etwas Vorlauf: Das Saatgut einer 
Wassermelonenart mit festem, wenig süssem Frucht-
fleisch aus Südfrankreich143 ist bestellt und kann nächstes 
Jahr im Garten angebaut werden. Ein weiterer Hinweis ist 
schlussendlich auch die Auflistung von pepones et melo-
nes bei Apicius unter den Gartengemüsen und nicht unter 
den Früchten. Für uns bedeutet diese Entdeckung, dass wir 
künftig in der Schauküche, soweit erhältlich oder im Garten 
verfügbar, Gemüsemelonen verwenden werden. Wir wer-
den die Thematik weiter verfolgen und unsere Rezepturen 
entsprechend anpassen.

Anita Brumann Cullen
Hutti 21

CH-3250 Lyss
https://www.de-gustatio.ch
anitabrumanncullen@gmail.com

Corinne Hodel
Dornacherstrasse 321

CH-4053 Basel
https//www.de-gustatio.ch
hodelcorinne@gmx.ch; corinne.hodel@bs.ch
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sich die Gemüsemelonen (Abb. 18.5) und die Salatgurke sehr nahe, Nuancen sind aber feststellbar: eine ganz leichte Süsse und etwas festeres, 
weniger wässriges Fruchtfleisch sind auffallend.
141 Paris / Janick 2008, 39.
142 Gemeint sind die pepones aus dem Rezept.
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Baumfällen mit einem Steinbeil
Johannes Weiss

Ein geschäftetes Steinbeil ist eigentlich 

eine Verlängerung des Armes, mit 

dem man Bäume fällen kann. Nur eine 

Auswahl von Gesteinen eignet sich 

für die Verwendung als Beilklinge. Es 

gab in der Jungsteinzeit verschiedene 

Möglichkeiten, wie eine Klinge im Holzstiel 

befestigt werden konnte.

Zusammenfassung
Eine Auswahl von Gesteinen eignet sich besonders gut 
für die Herstellung einer Beilklinge, andere weniger bis 
gar nicht. Je zäher der Stein ist, umso spitzwinkliger 
darf – wie meine Fällversuche mit Replikaten zeigen – 
der Schliff sein. Werden minderwertigere Materialien 
verarbeitet, besteht die Gefahr, dass die Schneide oder 
sogar die ganze Klinge abbricht. Bei einer Schäftung der 
Klinge in einem Flügelholm wurde der Stein direkt in den 
Holzstiel eingepasst. Ein perfekter Sitz der Steinklinge 
im Holzholm ist wichtig, da sonst beim Arbeiten der 
Nacken des Steinbeils den Holm aufzuspalten droht. 
Die Knieholmvariante erforderte zudem eine Bindung 
aus organischem Material. Wollte man beim Fällen eines 
Baumes eine bestimmte Fallrichtung erreichen, arbeitete 
man nur auf der Vorder- und Rückseite und erhielt damit 
eine Art Scharnierwirkung. Mit relativ hoch ansetzenden, 
langen Spänen lassen sich die für den Holm schädlichen 
Querschläge weitgehend vermeiden.

Abstract
Tree felling with a stone axe
Some specific stones are particularly suitable for making 
an axe blade, whilst others are less so and others not at 
all. The harder the stone, the more acute the angle of the 
cut permissible – as my felling tests with replicas show. If 
inferior materials are used, there is a risk that the cutting 
edge or even the whole blade will break off. When the 
blade was hafted in a wing shaft, the stone was fitted 
directly into the wooden handle. The stone blade must 
fit perfectly in the wooden shaft, otherwise the neck of 
the stone axe could split the shaft when in use. The knee 
shaft variant also required an organic material binding. 
If a certain felling direction was desired, then work was 
only carried out on the front and back of the tree, thus 
obtaining a kind of hinge effect. By chipping in long 
strokes at a relatively high point, the oblique blows that 
are harmful to the spar can be largely avoided.
Translation: Julie Cordell

Abb. 19.1: Johannes Weiss. (Foto Jürg Stauffer)
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Voraussetzungen für ein gutes Steinbeil

Die Klinge
Die Auswahl eines geeigneten Gesteines ist die wichtigste 
Voraussetzung für ein gutes Steinbeil. Es ist klar, dass sich 
weiches und sprödes Material nicht eignet. Der Stein sollte 
hart und vor allem zäh sein. Das trifft zum Beispiel auf Ne-
phrit, Serpentinit oder Allalin-Gabbro (Abb. 19.2) zu. Wurden 
trotzdem minderwertigere Materialien verarbeitet, musste 
man die Klinge weniger spitzwinklig schleifen (Abb. 19.3, 
unten). So versuchte man zu verhindern, dass die Schneide 
vorn abbricht (Abb. 19.4, Pfeil unten). Die Arbeit mit einer 
stumpferen Klinge war allerdings mühsamer, und zudem 
wurde schneller das Nachschleifen nötig. Es lohnte sich 
also, ein hochwertiges Gestein zu beschaffen. Allerdings 
war die Herstellung einer Beilklinge aus hartem, zähem 
Material auch mit bedeutend mehr Aufwand verbunden. 
Das Picken der Grundform mit einem Klopfstein oder das 
Zusägen mit Sandsteinplättchen und Wasser erforderte 
viele Stunden mühsamer Arbeit. Für das Schleifen musste 
ein guter Sandstein mit sehr harter Körnung zur Verfügung 
stehen.

Der Holm: Flügelholm
Für die Schäftung wurden vor allem zwei verschiedene 
Varianten angewendet. Zum einen kam der Flügelholm 
zum Einsatz. Dazu fällte man eine Esche so tief, dass der 
gegen aussen gebogene Wurzelansatz am gefällten Baum 
blieb (Abb. 19.5). Der Übergangsbereich von der Wurzel zum 
aufgehenden Stamm wurde während des Wachstums des 
Baumes durch den Wind sehr beansprucht. Somit ent-
wickeln sich in dieser Zone besonders zähe und bruch-
sichere Fasern. Genau in diesem Bereich setzte man später 
die Beilklinge ins Holz (Abb. 19.6). Auch auf das Wachstum 
des Baumes musste geachtet werden. Waren die Jahrringe 
zu dicht und eng beieinander, bestand Bruchgefahr. Ein 
etwas schneller gewachsener Baum enthielt elastischere 
Fasern und eignete sich deshalb besser. Zu schnell ge-
wachsen und damit breit durften die Jahrringe jedoch auch 
nicht sein. Denn solches Holz ist ebenfalls schwächer und 
anfällig für Brüche.
Beim Einbauen der Steinklinge musste man darauf ach-
ten, dass diese hinten und vorne möglichst genau in die 
Vertiefung eingepasst wird (Abb. 19.7). Seitlich war es von 
Vorteil, wenn der Stein nicht satt im Holz eingeklemmt war, 
sondern eher etwas Luft hatte. Durch die Schläge bei der 
Arbeit entstand später eine Keilwirkung. Seitlicher Druck 
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Abb. 19.2: Von links nach rechts: Steinbeilrepliken aus Nephrit, 
Serpentinit und Allalin-Gabbro. (Objekte: Sammlung Johannes 
Weiss, Foto Alex R. Furger)

Abb. 19.4: Schlechtes Material und zu dünn geschliffene Beilklingen 
führen zu Aussplitterungen an der Klinge (Pfeil unten). Der hier 
gezeigte Nachbau zeigt zwei weitere Mängel: Die Jahrringe 
verlaufen am Holmende zu wenig gekrümmt, und der Nacken der 
Klinge keilt zu fest in das Holz (Pfeil oben). (Foto Alex R. Furger)

Abb. 19.3: Bei weniger gutem Felsgestein durfte die Klinge 
weniger spitzwinklig geschliffen werden (unten) als bei optimalem 
Klingenmaterial (oben). (Foto Alex R. Furger)

Abb. 19.5: Ein Flügelholm wird mit Vorteil aus dem Wurzelansatz 
des Baumes geschnitten, wo die Jahrringe einen optimalen Verlauf 
haben und dem Holm grosse Stabilität verleihen. Rechts ein 
Beispiel aus Gachnang-Niederwil / TG. (nach Schweingruber 1976, 
Abb. 21–22)
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Abb. 19.6: Flügelholm (Länge 81 cm) aus Esche mit idealer 
Jahrringbreite und präzise eingepasster Serpentinitklinge vom 
Gurschenbach / UR. (Foto Johannes Weiss)

Abb. 19.8: Eine Beilklinge lässt sich – wenn sie nicht mit Birkenteer 
eingeklebt ist – in der Regel mit wenigen Schlägen auf den Holm 
(links) mühelos herausnehmen (rechts). (Foto Alex R. Furger)

Abb. 19.7: Die Beilklinge in diesem nachgebauten Flügelholm ist 
hinten und vorne genau in die Vertiefung eingepasst.  
(Foto Iris Krebs)

Abb. 19.9: Knieholmbeil aus Eibenholz (Länge 69 cm) mit Beilklinge 
aus Dolerit (aus Seledin-Plussilien [F]) und geschrumpfter 
Lederbindung (Detail: Abb. 19.10). (Foto Johannes Weiss)

Abb. 19.10: Schäftungsdetail Knieholmbeil (Abb. 19.9): Der 
gespaltene Ast mit der eingesetzten Klinge ist mit rauchgegerbtem 
Leder satt umwickelt und anschliessend im Feuer geschrumpft 
worden. Die Klinge ist zusätzlich mit Birkenteer fixiert (Pfeil).  
(Foto Alex R. Furger)



Baumfällen mit einem Steinbeil

93

Anzeiger EAS | Sonderausgabe 1 | 2023

hätte dazu führen können, dass der Holm aufgespaltet wird. 
Ein sauber eingepasstes Beil verklemmte sich so in der Ver-
tiefung, dass keine Klebung mit Birkenteer notwendig war. 
Zum Nachschleifen der Steinklinge liess sich diese  – mit 
wenigen Schlägen auf den Holm – mühelos herausnehmen 
(Abb. 19.8).

Der Holm: Knieholm
Für die Herstellung eines Knieholms wurden verschiedene 
Holzarten verwendet. Vor allem Eiche, Eibe und Buche 
kamen zum Einsatz. Man wählte ein Stammstück mit ab-
gehendem Ast aus. Der Winkel sollte nicht rechtwinklig, 
sondern etwas enger (spitzer) sein (Abb. 19.9). Je weiter 
unten am Baum der Rohling genommen wurde, umso zäher 
war das Holz. In der Baumkrone ist das Material bedeutend 
brüchiger und deshalb ungeeignet.
In den vorstehenden Zapfen passte man das Beil möglichst 
genau ein. Dann erfolgte die Befestigung mit Pflanzen-
fasern oder Tierhaut144. Dabei musste man auf eine mög-
lichst satte, enge Bindung achten. Einen besonders guten 
Halt konnte man mit rauchgegerbtem Leder erreichen, 
das nach dem Binden mit Feuer geschrumpft wurde. Mit 
Birkenteer liess sich die Klinge noch zusätzlich fixieren 
(Abb. 19.10, Pfeil).

Axt aus Hirschgeweih
In jungsteinzeitlichen Siedlungen fanden sich auch axtar-
tige Geräte aus Hirschgeweih. Man verwendete dafür je-
weils den untersten Teil von relativ starken Geweihstangen. 
Für das Einsetzen des Holms brachte man eine Bohrung 
an (Abb. 19.11). Um eine Schneide zu erhalten, trennte man 
die Stange schräg ab und schliff die Schnittstelle so, dass 
eine scharfe Klinge entstand. Meiner Meinung nach dien-
ten diese Geräte vor allem zum Vorkerben von Stämmen, 
die man anschliessend mit Holzkeilen auftrennen wollte145. 
Es war aber auch durchaus möglich, damit Bäume zu fällen. 

144 Weiss 2021.
145 Siehe hierzu den Artikel von Delphine Schiess und François-Xavier Chauvière, Haches-marteaux néolithiques en bois de cerf : première 
approche expérimentale, bes. Abb. 9.10 (in diesem Band).
146 Weiss 2021.
147 Altorfer / Weiss 2016; Weiss 2016.

Voraussetzung war, dass man das Gerät richtig einsetzt. 
Die schräg angeschnittene Seite des Werkzeuges musste 
immer gegen das Innere des Baumes gerichtet sein. Be-
fand sie sich während der Fällarbeit auf der Rindenseite, 
bestand die Gefahr, dass aufrecht stehende Holzspäne am 
Stamm das Werkzeug aufspalteten (Abb. 19.12). Um die wei-
che Spongiosa etwas widerstandsfähiger zu machen, er-
hitzte ich diese etwas und tränkte sie mit Propolisharz.

Bäume fällen mit Steinbeilen

Vor Beginn der Arbeit muss die Fallrichtung genau bestimmt 
werden. Das Holz wird dann nicht rund um den Stamm, son-
dern nur vorn und hinten abgetragen (Abb. 19.13). So ent-
steht eine Art Scharnier. Es ist von Vorteil, wenn sich der 
Baum schon leicht in Fallrichtung neigt (Abb. 19.14). Ist das 
Gegenteil der Fall, muss zu gegebener Zeit gezogen oder 
geschoben werden. Nach meiner Erfahrung bewährt es 
sich, wenn man relativ weit oben beginnt und lange Späne 
herunterschlägt (Abb. 19.15). So sind unten kaum harte 
Schläge quer in den Stamm notwendig. Solche würden den 
Holm stark beanspruchen und mit der Zeit beschädigen, in-
dem die Klinge unnötig in denselben getrieben wird146. Mit 
etwas Übung und gezielten Schlägen geht die Arbeit recht 
zügig voran. An einem Treffen von Experimentalarchäo-
logen in Ergersheim (D) benötigte der Verfasser vierzig 
Minuten reine Arbeitszeit, bis die Mitte einer 40 cm dicken 
Eiche erreicht war147.

Bäume fällen heute, als Besucheranlass

Museumsbesucher / -innen möchten heutzutage gerne 
selber etwas ausprobieren können (Abb. 19.16 und 19.17). 
Doch in den wenigsten Museumsgärten stehen Bäume 

Abb. 19.12: Bei falscher Anwendung oder besonders intensiver 
experimenteller Arbeit spaltet sich eine «Lochaxt» aus 
Hirschgeweih. (Foto Johannes Weiss)

Abb. 19.11: Mit diesem «Beil» mit einer «Klinge» aus Hirschgeweih 
kann, bei richtiger Handhabung, nicht nur gegraben und gespalten, 
sondern auch gefällt werden. (Foto Jürg Stauffer)
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Abb. 19.14: Die beim Fällen beabsichtigte Fallrichtung liegt 
idealerweise in Neigungsrichtung des Stammes (hier nach links). 
(Foto Iris Krebs)

Abb. 19.16: Outdoor-Workshop an der Tagung zur Experimentellen 
Archäologie in Solothurn, im Garten von Schloss Blumenstein: 
Auswahl rekonstruierter und in der Praxis erprobter Beile und 
Dechsel mit geschliffenen Steinklingen. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 19.15: Lange Späne mit spitzwinklig angesetzter Axt führen bei 
der Arbeit mit dem Steinbeil schneller zum Ziel als stumpfwinklig 
angesetzte Querschläge mit kurzen Splittern. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 19.18: Die Herstellung originalgetreu gefertigter Repliken 
ist zeitraubend, die Materialbeschaffung umständlich. Um die 
Werkzeuge zu schonen, werden Workshops mit Laien und Kindern 
von einer Fachperson angeleitet. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 19.17: Workshop «Bäume fällen mit einem Steinbeil». 
Austausch mit einem interessierten Publikum. (Foto Iris Krebs)

Abb. 19.13: Das Entscheidende beim Fällen eines Baumes mit dem 
Steinbeil sind einerseits die sehr spitzwinklig angebrachten 
Schläge (siehe auch Abb. 19.15) und andererseits das Abtragen von 
zwei Seiten und nicht rundum. (Foto Iris Krebs)
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zur Verfügung, die gefällt werden können. Trotzdem kann 
man die Arbeit mit dem Steinbeil für Interessierte mög-
lich machen. Natürlich ist es vorteilhaft, wenn neben dem 
Museum eine Freifläche zur Verfügung steht. Dort pflanzt 
man ein Rohr aus Beton oder solidem Kunststoff in die Erde. 
Mit Holzkeilen lässt sich darin ein frisch gefällter Baum-
stamm verkeilen und nach dem museumsdidaktischen 
«Fällen» durch einen neuen ersetzen. Dabei ist es vorteil-
haft, wenn man möglichst frisches Holz verwendet. Esche 
oder Ahorn eignen sich besonders gut für solche Aktio-
nen. Vor allem wenn ungeübte Hände mit einem Steinbeil 
arbeiten, kann es vorkommen, dass durch Fehlschläge das 
Beil aus der Vertiefung im Holm herausspringt. Will man 
dabei Beschädigungen der Steinklinge vermeiden, ist es 
ratsam, das Betonrohr und allfällige Steine mit einer Woll-
decke abzudecken. Es ist von Vorteil, wenn die Fällarbeiten 
von einer Aufsichtsperson betreut und überwacht werden 
(Abb. 19.18).

Johannes Weiss
Höchweg 1
CH-8914 Aeugst am Albis
johannes.weiss@bluewin.ch
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Wie kamen die Bilder auf die 
römischen Öllampenspiegel?
Kathi Zimmermann

Abb. 20.1: Kathi Zimmermann (Foto Jürg Stauffer)

In den 36 Jahren, in denen ich römische 

Öllampenrepliken anfertige, konnte  

ich viel lernen. 1985 besuchte ich einen 

mehr teiligen Kurs bei Hannes Weiss,  

der als Grabungstechniker der aargau-

ischen Kantonsarchäologie bei  

den Vindonissa- Öllampen erstaunliche 

Fertigungsschritte entdeckt hatte.  

Meine ersten Öllampenformen entstanden 

anhand von Bildern aus dem Öllampen-

Buch von Siegfried Loeschcke (Loeschcke 

1919), von Fotos und später durch mög-

lichst genaues freies Nachmachen der 

Originallampen, die mir die aargauische 

Kantonsarchäologie seit 1998 zur  

Ver fügung stellt (Abb. 20.2, rechts). Im 

Moment verfüge ich über einen Bestand 

von zirka 40 verschiedenen Vindonissa-

lampen- Modellen. Im Austausch 

mit Kollegen und bei Teilnahmen an 

Römermärkten habe ich entdeckt, dass 

es mehrere Möglichkeiten gibt, ein neues 

Bildmotiv auf eine Öllampe zu bringen.

Zusammenfassung
Römische Öllampen werden nach Motiven von 
Originalen aus Vindonissa in Anlehnung an die 
antiken Techniken reproduziert: Die modellierten, 
noch unverzierten Lampenkörperpositive werden in 
zweischaligen Gipsformen abgeformt. Nach Anbringen 
der Ziermotive (und allenfalls Nachmodellieren im 
Negativ) werden von Hand dünne Lehmpatzen in beide 
Gipsformteile eingedrückt, zusammengefügt und in 
lederhartem Zustand herausgenommen und entlang 
der Fugen versäubert. Hierauf werden die Löcher 
für Öl und Docht gemacht. Dann wird jede Lampe 
mit einem Glanztonschlicker überzogen, getrocknet 
und gebrannt. Erfahrungsgemäss fokussiert sich 
das Publikumsinteresse auf die Endprodukte; die 
Herstellungsprozesse sind schwieriger zu vermitteln.

Abstract
How did the images get onto the Roman oil lamp mirrors?
Roman oil lamps are reproduced according to motifs 
from originals from Vindonissa and following the antique 
production techniques: the modelled, as yet undecorated 
lamp body positives are cast in two-shell plaster moulds. 
After the decorative motifs have been applied (and, if 
necessary, remodelled in the negative), thin clay pats 
are pressed into both plaster moulds by hand and joined 
together. When they have become leather-hard, they are 
removed and trimmed along the seam lines. Directly after 
this, the holes for the oil and wick are made. Then each 
lamp is covered with a glossy clay slip, dried and fired. 
Experience shows that the public’s interest is focused on 
the end products: the manufacturing processes are more 
difficult to convey.
Translation: Julie Cordell
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Hier in Solothurn wollte ich Möglichkeiten zeigen, wie Bilder 
auf die leeren Öllampenspiegel kamen, und stellte im Fol-
genden entsprechende Beispiele zusammen (Abb. 20.2–4).

· Übernahme einer Terra-Sigillata-Stempelfigur auf 
einen leeren Lampenspiegel (zum Beispiel Lampe mit 
gallischem Reiter)

· Platzieren eines neu gestalteten flachen Motivs 
aus Ton auf einem leeren Lampenspiegel (Hirsch, 
Gladiatorenpaar)

· Einkratzen eines Motivs in das feuchte Gipsoberteil 
eines leeren Lampenmodells (Jupiter-Ammon-
Lampe)

· «Abkupfern» einer neu gekauften Lampe mit 
interessantem Sujet (Lampe mit Kopf von Kaiser 
Nero).

Und natürlich wollte ich auch Bilderlampen mit Kollegen 
tauschen (z. B. Löwe).

In Kartonkistchen und auf Fotos präsentierte ich den 
Werdegang der Lampensujets mit den jeweiligen Zwischen-
produkten und hatte auch ein feuchtes Gipsformober-
teil mit dabei (Abb. 20.5), bei dem ich das Einkratzen eines 
neuen Motivs, eines Kleeblattes, zeigen konnte.
Von 17.30 bis 21.00 Uhr waren ununterbrochen interes-
sierte Leute an meinem Lampentisch und stellten viele 
Fragen. Dabei war das Aufbringen der Motive (Abb. 20.4) gar 
kein Thema. Die Besucher erkundigten sich nach Lampen-
ölen, Brenndauer der Lampen, Dochtarten, Helligkeit oder 
Anzahl der gefundenen Lampen pro Haushalt bei Aus-
grabungen. Zu meinem Erstaunen wollten mehrere Leute 
Lampen kaufen. Schade war, dass es wegen der heftig 
blasenden Bise nicht möglich war, Lampen anzuzünden. 
Beim Einnachten wären die Flammen der Lampen sehr 
stimmungsvoll gewesen.
Für mich war es ein rundum gelungener, aber auch an-

Abb. 20.2: Die 
Gladiatorenfiguren 
sind mit Ausnahme 
der Federn auf den 
Helmen fertig (unten). 
Diese Federn wären 
in Ton schwierig zu 
modellieren. Es ist viel 
einfacher, sie später 
direkt in die Gipsform 
einzukratzen. Rechts: 
drei Originalfunde aus 
Vindonissa. (Foto Kathi 
Zimmermann)

Abb. 20.3: Nachdem der Gips mit dem Negativ des Lampenkörpers 
ausgehärtet ist, wird das Holzkistchen auseinandergeschraubt. 
Die Öllampengipsform wird mit Messern getrennt. Links 
haften Figurenteile aus Ton in der Gipsform. Vorne liegt das 
Leerlampenoberteil mit zwei Beinen des einen Gladiators. (Foto 
Kathi Zimmermann)

Abb. 20.4: Teil der Vindonissa-Lampenkollektion mit 
nachmodellierten Reliefs auf den Lampenspiegeln. (Foto Kathi 
Zimmermann)
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strengender Abend. Mein Aufwand für die Präsentation der 
verschiedenen Aufbringmöglichkeiten für die Motive war 
enorm. Hier interessierte dies nur Wenige. Den Besuchern 
gefielen vielmehr die schönen Öllampenrepliken. Eigent-
lich stehen diese auch für mich im Mittelpunkt. Wie sie ent-
stehen, ist offenbar nur etwas für «experimentell-archäo-
logisch» Interessierte.

Kathi Zimmermann
Moosmatt 10

CH-5210 Windisch
zimmermann.windisch@bluewin.ch

Bibliographie (Auswahl), die für die 
Vorbereitung der Live-Vorführung verwendet 
wurde

Czysz 1984: W. Czysz, Zur Herstellung römischer Bildlampen. Germa-
nia 62, 1984, 67–73.

Furger 1989: A. R. Furger, Herstellung von Bildlampen. In: A. R. Furger, 
Römermuseum und Römerhaus Augst. Kurztexte und Hinter-
grundinformationen. Augster Museumshefte 10 (Augst 1989²) 61.

Loeschcke 1919: S. Loeschcke, Lampen aus Vindonissa: Ein Beitrag zur 
Geschichte von Vindonissa und des Antiken Beleuchtungswesens 
(Zürich / Frankfurt 1919). (auf den Loeschcke-Tafeln sind keine 
Lampen-Modelle abgebildet)

Weiss 1989: J. Weiss, Römische Bildlampen des ersten Jahrhunderts 
n. Chr. Handwerk, Volkskunst, Kunsthandwerk 4 / 1989 (hrsg. v. 
Schweizer Heimatwerk) 144–147.

Abb. 20.5: Interessierte Besucherinnen und Besucher beim Outdoor-Auftritt an der Solothurner Tagung 2022 auf 
Schloss Blumenstein. (Foto Jürg Stauffer)
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Wo sind denn all die Musikinstrumente 
der Pfahlbaujahre? 
(Où sont les flûtes d’antan?)
Walter Fasnacht

Wir haben Hunderttausende von Objekten 

aus Tausenden von Pfahlbaujahren 

an den Schweizer Seen, aber nur eine 

Handvoll Musikinstrumente. Zugegeben, 

damit sind wir nicht alleine, auch in den 

Nachbarländern sind zum Beispiel die 

Flöten aus Seeufersiedlungen seltene 

Funde.

Zusammenfassung
Die Musikarchäologie ist wohl das vernachlässigste 
Kind der Archäologiefamilie, und dies seit seiner Geburt. 
Zumindest aus der Generation des Verfassers dieses 
Artikels hat wohl niemand eine Vorlesung zu diesem 
Thema besucht. Die Experimentelle Archäologie 
ihrerseits ist nun seit einiger Zeit aktiv beteiligt an der 
Aufarbeitung der ältesten Instrumente der Menschheit, 
insbesondere an der Wiedererweckung der Töne. Der 
entscheidende Schritt aus den Kinderschuhen wäre nun, 
die Anzahl der Funde von prähistorischen Instrumenten 
aller Art zu vervielfachen – mit Alt- und Neufunden. Es 
soll hier aufgezeigt werden, wie «nahe ran» wir dabei 
auf Grabungen und in Museumkellern gehen müssten: 
Kein Stückchen Holz, kein Knochensplitter und kein 
Schilfröhrchen darf mehr vernachlässigt werden!

Abstract
Where are all the musical instruments from the pile 
dwelling period? 
Music archaeology is probably the most neglected child 
of the archaeology family and has been since its birth. 
Looking at the generation of the author of this article, it is 
probably true to say that nobody has attended a lecture 
on the subject. For its part, experimental archaeology 
has for some time now been actively involved in the 
reappraisal of mankind’s oldest instruments, especially 
in bringing the sounds back to life. The real step out of 
infancy of this branch of archaeology would be to now 
increase the number of finds of prehistoric instruments 
of all kinds including both old and new finds. The aim here 
is to show how painstaking we need to be on excavations 
and in examining the contents of the basements of 
museums: no longer may any single piece of wood, bone 
splinter or reed be neglected!
Translation: Julie Cordell

Abb. 21.1: Walter Fasnacht beim «Musizieren» mit einer Knochenflöte (vgl. Abb. 21.3). (Foto Alex R. Furger)
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Selbst wenn das Amt für Denkmalpflege und Archäologie 
des Kantons Solothurn unter «UNESCO-Weltkulturerbe» 
im Internet mit folgendem Satz prominent auftritt: «Die 
Pfahlbauten bringen aber auch Flöten aus Holz und Kuriosa 
wie Kaugummis aus Birkenharz oder Sandalen mit Moos-
Einlagen zu Tage», so ändert sich nichts daran, dass die 
Funde zur Musik eben viel zu selten sind.

Einleitende Verwunderung

Haben der Pfahlbauer, seine Frau und seine Kinder denn 
wirklich so wenig musiziert, wenn doch Knochenflöten 
schon über 30 000 Jahre vorher gespielt wurden? Von den 
ältesten Instrumenten der Menschheit sind mehrere und 
klar definierte und erforschte Funde bekannt, sogar aus 
Mammutelfenbein148. Zudem hat die Archäologie in Frank-
reich wissenschaftliche Untersuchungen zum Klang von 
paläolithischen Schwirrhölzern und Phalangen gemacht, 
unter anderem mit deren Sonagrammen an originalen 
Höhlenwänden149.
Es wird sich zeigen, ob in tausend Jahren Akustik-
messungen vom Echo unserer elektrischen Gitarren an 
Betonwänden überhaupt noch möglich sein werden – Be-
ton zerfällt ja bekanntermassen zu Staub. Wir könnten je-
doch unsere seltenen Flötenfunde unter den Vordächern 
der rekonstruierten Pfahlbauhäuser schon heute nach 
ihrer Tonqualität untersuchen. Dies würde uns näher an 
die Seele des Menschen der damaligen Zeit heranbringen 
als jede andere archäologische Forschungsrichtung. Denn 
wir wollen inzwischen ja nicht nur das Können, sondern 
auch das Denken und Fühlen der damaligen Menschen er-
gründen: In der Archäometallurgie zum Beispiel mittels 
tausendfacher Vergrösserung der Metallstruktur, die uns 
die thermische und mechanische Geschichte des Objekts – 
oder eben das dazugehörende Know-how – preisgibt. In der 
Musikarchäologie geschähe dies mittels einer nicht ganz so 
extremen Verstärkung des Tones.

148 Holdermann et al. 2013.
149 Dauvois 1999.
150 https://kofu-zup.ch/asp/db/pdf/ZUP99-21_Pfahlbauten.pdf.
151 Walter / Schimmer 2008.

Fehlen uns die Funde zur Musik der vielen Pfahlbaujahre 
vielleicht, weil eben das alte Sprichwort wieder mal zu-
trifft? «Was der Archäologe nicht kennt, das findet er 
nicht!» – die Archäologin natürlich eingeschlossen. Dieser 
Artikel versucht aufzuzeigen, welche einfachsten Musik-
instrumente uns entgehen könnten, weil und / oder wenn 
wir nicht bereit und ausgebildet sind, das kleinste «Fitzerl» 
Holz, Schilf, Vogelfeder, ein Haselnüsschen oder das noch 
so unbedeutende Knochenfragment auf seine mögliche 
Verwendung als Instrument genauestens zu untersuchen.

Was gibt es überhaupt an 
Pfahlbauinstrumenten?

Wir haben zwar fast keine Flöten, aber wir haben deren 
Modelle, das heisst die Lehren für die normierte Her-
stellung von Flöten: Die sogenannten «magischen Stäbe», 
«Zauberstäbe», wie sie von wohl eher unmusikalischen, 
aber fantasievollen Archäolog / -innen bezeichnet wur-
den, sind Vorlagen für die Tonfolge, den Tonabstand und 
die Tonqualität von Holzflöten aus der Pfahlbauzeit150. Es 
sind keine unfertigen Rohlinge, sondern unantastbare 
Vorlagen. Sie stellten sozusagen den Kompetenzbereich 
«Musik» für den Lehrplan 21 der Pfahlbauschulen dar – nur 
eben im 21. Jahrhundert vor Christus.
Während die Flöten aus Holunder sind, wie zum Beispiel jene 
aus dem Bodensee151, sind die Tonmassstäbe – nennen wir 
sie Tuner – aus Pfaffenhütchenholz, damit sie ja niemand 
zu einer Flöte ausbaut und die Lehre zerstört! Das ent-
sprechende Tabu ist offensichtlich: Es wurde ein giftiges 
Holz verwendet! Oder waren diese Pfaffenhütchenstäbe 
vielleicht sogar beabsichtigte Giftquellen, Drogen-Dis-
penser oder Trance-Initiatoren – also doch Zauberstäbe? 
Apropos Tabu: Nimmt die Anzahl der Knochenflöten im 
Neolithikum ab (Abb. 21.2 und 21.3)  – und verschwinden 
die Schwirrknochen –, weil die Tiere domestiziert und des-
halb ihre Knochen tabuisiert wurden? Versuchen Sie ein-

100

Abb. 21.2: Flöten von Geflügelknochen: Gans, 
Truthahn und Huhn. (Foto Sarina Beetz)

Abb. 21.3: Flöten aus Beinknochen von Schaf und 
Schwein. (Foto Sarina Beetz)
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mal, heute einem Kind eine Flöte aus den Beinknochen 
seines Pet-Animals aufzuschwatzen! Oder verdrängte der 
neue Werkstoff Ton die Knochenflöten? Wenn dem so wäre, 
warum sind dann Gefässflöten so selten? In den mittel-
alterlichen Burgen treten die Knochenflöten dann wieder 
vermehrt auf152, wohl weil die Musikant / -innen nun Minne-
sänger / -innen waren, bunte Zugvögel ohne Bezug zum 
spezifischen Tier respektive seinen Knochen.
Die «Verzierungen der Zauberstäbe» haben erstaunliche 
Ähnlichkeiten mit jenen auf heutigen südamerikanischen 
und chinesischen Flöten. Die Einteilungen der Flöten-
länge entsprechen offensichtlich der Umwicklung durch 
Fäden zur Vermeidung des Zerreissens des Rohres – oder 
eben umgekehrt –, die Umwicklung ist genau dort, wo an-
schliessend die nächsten Tonsequenzen folgen! Es gilt nun, 
natürlich durch professionelle Musiker / -innen, die ver-
schiedenen Muster der «Zauberstäbe» als zuverlässige 
Informationsquellen für die Musikarchäologie zu entziffern: 

· Bedeutet ein Dreieck oder ein Rhombus im wieder-
kehrenden Muster zum Beispiel einen Ton oder eine 
Terz Unterschied?

· Ist ein Zickzack eine Quinte? 

· Sind die Oktaven des Grundtones und die Oktaven der 
Quinten auch optisch dargestellt?

· Zeigen weitere Rhomben, z. B. optisch schwarz / weiss 
verschobene, eine Terz, Quinte oder Oktave höher an?

· Sind Mundstück- und Auslassseite systematisch ver-
schieden markiert?

· Ist das Mundstück immer dort, wo die Abrundung 
grösser ist?

· Sind die Musterabfolgen ein Abroll-Palimpsest – es 
sind meist sieben an der Zahl –, könnten sie also 
die Oktave anzeigen? Und gehen damit «Pfahlbau-
zeichnungen» schon weit über die Zweidimensionali-
tät hinaus?

· Gibt es eine Pfahlbautonleiter?

· Ist das heute fixierte und optimierte Verhältnis von 
Länge zu innerem Durchmesser das gleiche wie vor 
5000 Jahren?

152 Steiner-Osimitz 2012.
153 Fasnacht 1995.
154 Junkmanns 2013.

· Sind Tonqualitätsunterschiede der verschiedenen 
Flötenfunde experimentell nachvollziehbar?

· Wo sind die Flötenmotive sonst noch anzutreffen? 
Bedeuten sie das Gleiche auf Holz, Stein, Keramik 
sowie auf Graburnen, Hauswänden, Trinkgefässen?

Mit dem neuen Werkstoff Bronze im 2. Jahrtausend v. Chr. 
sollte wohl auch eine neue Flöte, ein neuer Klang auf-
kommen. Weshalb haben wir dann keine Pfahlbauflöten 
aus Bronze? Weshalb gibt es «nur» Luren, die wunder-
baren gehämmerten Bronzeblechinstrumente, sozusagen 
das High-End-Produkt des neuen Werkstoffes, aus Nord-
europa? Uns gelang es ja im experimentellen Guss schon 
beim ersten Mal, eine Fantasiebronzeflöte mit einem nur 
kleinen Gussfehler zu giessen. Wenn wir das können, war 
das für die bronzezeitlichen Giesser / -innen technisch mit 
Sicherheit keine Herausforderung.
Den Hohlguss gab es eben im bronzezeitlichen Mittel-
europa nicht. Auch die Schaftlochäxte waren importiert, 
in der Schweiz kenne ich deren zwei! Wir haben die Schaf-
lochaxt aus Parpan / GR allerdings auch problemlos nach-
gegossen153. Ab der Eisenzeit, mit dem neuen Werkstoff 
Eisen, ist die Tülle dann kein Thema mehr: Sie kommt ge-
schmiedet mit dem neuen Werkstoff daher.
Und wie steht es mit den Astragalknochen mit Löchern – 
oder gar mit den gelochten paläolithischen Phalangen? 
Letztere sind jedoch nicht durch-, sondern nur gelocht 
(Abb. 21.4); der Ton entsteht im Hohlraum des Knochens, 
das Lufteinblas- und Auslassloch ist dasselbe. Von den 
durchlochten Astragalen gibt es zwei Typen: der in der Mitte 
schräg durchlochte (Abb. 21.5, oben) – dies ist die Signal-
pfeife – und der am gehörnten Ende durchlochte, meist mit 
Verzierung; dies ist der Schmuck-Anhänger respektive der 
schmucke Informationsträger (Abb. 21.5, unten links). Die 
Art der Verzierung ist mit den üblichen «Pfahlbaumotiven» 
zu vergleichen.
Schlussendlich: Sind die «Kinderbögen», wie sie in ver-
schiedenen Grössen auch in unseren Pfahlbausiedlungen 
auftreten und genau «definiert» wurden, wirklich Pfeil-
bögen154? Es soll ja die Ethnographie nicht als Beweis für 

Abb. 21.4: Gelochte rezente Hirschphalangen: Je 
näher das Loch an der Basis ist, desto einfacher ist 
es, einen Ton zu erzeugen. (Foto Sarina Beetz)

Abb. 21.5: Astragale: Ganz links, oben rechts und 
unten links aus Plastik, oben Mitte und unten rechts 
Schafsknochen. (Foto Sarina Beetz)



Teil 3: Live-Experimente und Vorführungen

102

Anzeiger EAS | Sonderausgabe 1 | 2023

archäologische Interpretationen herangezogen werden, 
aber noch im heutigen Afrika sind Pfeilbögen auch gleich-
zeitig Maultrommeln, eigentliche «Einzelsaitenharfen». 
Dass der Maultrommelbogen genau wie ein Pfeilbogen be-
arbeitet ist, ist kein Zufall und auch kein Argument gegen 
dessen Gebrauch als Instrument: Die Saite spannt so eben 
nicht nur am besten, sie klingt auch am besten!
Beim Ausprobieren der experimentell hergestellten Kinder-
bögen mit Schulkindern zeigte sich: Dieses Instrument ist 
nicht für ein Publikum, nicht nach aussen gerichtet (Fas-
nacht 2017). Dieses Instrument ist eine «Einzelpersonen-
harfe», die Musik ist nur für die Person, die sie spielt. «Klingt 
super im Hinterkopf», war der Kommentar einer Gruppe 
Jugendlicher. Diese Umkehr des Tones nach innen – ja die 
Umkehr des gesamten Konzeptes der Musik – zu erforschen 
und unter ein Publikum zu bringen, bedürfte allerdings weit 
mehr als eines kleinen Abschnitts in einer Publikation zur 
Experimentellen Archäologie der Musik.

Was haben wir nicht?

Alle leicht zerstörbaren «Musikinstrumente», alle Lärm- 
und Tieranlocktröten (Lockpfeifen für die Jagd) mit Mem-
branen aus Schilf, Gras oder Blättern, alle feinen Holzstäb-
chen für Maultrommeln, «Jaws-Harps», fehlen uns. Was 
Schilfrohre nicht alles hergeben für die Musik  – und gut 
3000 Jahre lang konnten sie täglich direkt vor der Haus-
tür aufgelesen werden (Abb. 21.6 und 21.7.). Membrane aus 
einem Blatt oder Rohr schneiden, Schilfflöten schnitzen 
oder eine simple Rinne ins Rohr einschneiden155: Wie soll ein 
Stück Schilfhalm nach Jahrtausenden des Zerfalls als ehe-
maliges Instrument erkannt werden?
Dasselbe Problem zeigt sich mit Federn, zum Beispiel von 
Schwänen. Schwanenflügelknochen156 wurden schon gut 
30 000 Jahre früher für Flöten benutzt. Die untersten 10 cm 
einer Feder ergeben, mit zwei kleinen Längsschnitten für 
eine Membran (Abb. 21.8), ein äusserst effizientes Instru-
ment, zum Beispiel um Warnsignale auszusenden. Sie 
können auch als Mundstück zur Erzeugung des Tones in 
irgendwelche Flöten eingesetzt werden157.
Maultrommeln erleben mit dem Internet eine internationale 
Renaissance. In der Schweiz haben sie mit dem Wort 
«Trümpi» sogar eine eigenständige Bezeichnung, ja einen 
Familiennamen. Aus einem abgeflachten Stück Holz oder 
einem Schilfspan, bis 10 cm lang und zwischen 5 und 10 mm 
breit, am bespielten Ende maximal 0,5 cm dick, lässt sich 
auch mit Silexklinge und Sandstein eine einfache Maul-
trommel herstellen (Abb. 21.9). Das Hölzchen muss zwi-
schen den Lippen mit geöffnetem Mund gespickt werden 
und mit der Veränderung der Form der Mundhöhle können 
so Melodien gespielt werden.
Jegliche Kerne, harte Schalen von Früchten oder Nüsse 
können als Pfeife dienen. Es muss nur die Spitze abgeschlif-
fen und der Kern ausgehöhlt werden (Abb. 21.10), schon er-
klingt beim seitlichen Einblasen ein scharfer Pfeifton.
Der Neufund einer Pfeife aus Rosenholz in einem schotti-

155 Mündliche Mitteilung André Schnellmann.
156 Fund vom Geissenklösterle bei Blaubeuren (D), Aurignacien (Hahn / Münzel 1995).
157 Mündliche Mitteilung von Jean-Loup Ringot.
158 Wyatt 2021.

schen Hochmoor158 ist mit einem Alter von 2500 Jahren zwar 
zu jung für einen direkten Vergleich mit unserer Pfahlbau-
zeit, setzt aber Massstäbe für ein aktives Suchen nach ver-
gleichbaren Objekten – und deren Interpretation – in unse-
ren Seeufersiedlungen. In der Publikation von S. Wyatt wird 
die Pfeife wie eine Flöte mit luftverengendem Material (z. B. 
Wachs) im Mundstück rekonstruiert. Eigene Experimente 
haben ergeben, dass genau in einem engen Bereich um die 
Länge und den Innendurchmesser des gefundenen Objek-
tes keine weiteren Anstrengungen nötig sind (Abb. 21.11). Es 
braucht nur ein kräftiges Reinblasen und schon pfeift’s!

Schlusswort

Dieser Artikel versteht sich als Aufruf an alle Kolleginnen 
und Kollegen, musikalisch oder nicht, sofort auf allen Neu-
grabungen von Seeufersiedlungen  – und in aller Ruhe in 
den Sammlungen und Altbeständen – aktiv nach möglichen 
Instrumenten aus archäologischen Zeiten zu suchen. 
Das wäre an sich nichts Neues, Material- und Arbeitser-
forschung ist der archäologische Alltag; die Musikarchäo-
logie jedoch kann als übergreifende Sozial-, Religions- und 
«Freizeitforschung» wichtige Beiträge liefern zur Archäo-
logie: Zur Erforschung der «society behind the artefact». 

Walter Fasnacht
Plattenstrasse 50

CH-8706 Meilen
almyras@vtxmail.ch
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Abb. 21.6: Frisch geschnittene Schilfröhrchen,  
mit Membranen und Einschnitten. Sie vertrocknen 
innerhalb einer Stunde, können aber, ins Wasser 
gelegt, wieder zum Tönen gebracht werden.  
(Foto Sarina Beetz)

Abb. 21.7: Einjährige Schilfrohre sind stabil. Oben: 
Schilfflöte mit Kerbschnitt-Mundstück, untere 
Schilfrohre mit Membran. (Foto Sarina Beetz)

Abb. 21.8: Federkiele vom Schwan, mit Einschnitten 
zur Herstellung einer vibrierenden Membran.  
(Foto Sarina Beetz)

Abb. 21.9: Holz- und Schilfstäbchen, maximal 10 cm 
lang, zum Gebrauch als Maultrommel.  
(Foto Sarina Beetz)

Abb. 21.10: Pfeifen aus ausgehöhlten Baum- und 
Haselnüssen. Mit dem Anblaswinkel und der 
Blasintensität kann der Ton verändert werden.  
(Foto Sarina Beetz)

Abb. 21.11: Holzpfeifen: Oben und die drei mittleren 
aus Rosenholz. Maximale Länge 6,5 cm.  
(Foto Sarina Beetz)
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Eisenverhütten im Rennofen
Ueli Zahner, mit einem Beitrag von Stefan Schreyer und Fabio Tortoli

Der folgende Beitrag beschreibt 

den experimentellen Aufbau und 

Betrieb eines Rennofens nach 

frühmittelalterlichem Vorbild an der 

Tagung in Solothurn. Der Versuch wurde 

vom Ofenbauer und Messerschmied 

Ueli Zahner in Zusammenarbeit mit 

der Kantonsarchäologie Solothurn 

durchgeführt. Es wird gezeigt, welche 

Schritte nötig sind und welche Parameter 

berücksichtigt werden müssen, um aus 

Erz Eisen herzustellen.

Zusammenfassung
Für die Tagung «Experimentelle Archäologie – Wie geht 
das?» in Solothurn baute und betrieb der Ofenbauer 
und Messerschmied Ueli Zahner in Zusammenarbeit 
mit der Kantonsarchäologie Solothurn einen Rennofen 
nach frühmittelalterlichem Vorbild. In seinem Beitrag 
zeigt und beschreibt er, welche Schritte nötig sind und 
welche Parameter berücksichtigt werden müssen, um 
aus Erz Eisen herzustellen. In einem kleinen Anhang 
beschreiben Stefan Schreyer und Fabio Tortoli, was nach 
dem Rennofenexperiment an Funden und Befunden 
übrig blieb und was sich davon mit den Überresten 
der archäologischen Ausgrabungen in Büsserach / SO 
vergleichen lässt.

Abstract
Iron smelting in bloomery furnaces
For the conference “Experimental Archaeology – 
How does it work?” in Solothurn, the furnace builder 
and bladesmith Ueli Zahner, in cooperation with the 
Department of Cantonal Archaeology of Solothurn, built 
and operated a bloomery furnace based on an early 
medieval model. In his article he shows and describes 
which steps are necessary and which parameters need to 
be taken into account in order to produce iron from ore. 
In a short appendix, Stefan Schreyer and Fabio Tortoli 
describe what could be identified in terms of findings 
and discoveries after the bloomery furnace experiment, 
and which elements of these can be compared with 
the residue of the archaeological excavations in 
Büsserach / SO.
Translation: Julie Cordell

Abb. 22.1: Ueli Zahner beim Experiment in Solothurn. (Foto Jürg Stauffer)
Abb. 22.2: Fabio Tortoli beim Experiment in Solothurn. (Foto Jürg Stauffer)
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Einleitung

Wie ich dazu gekommen bin, Öfen zu bauen
Als ich mit dem Messerschmieden begann, hatte ich die 
Vision, ein Messer von Grund auf selbst herzustellen. Die 
Grundlage eines solchen Projektes ist die Gewinnung des 
Eisens. Mich interessierte die ursprünglichste und ein-
fachste Methode, mit der die Kelten in Europa vor fast 3000 
Jahren schon Eisen verhüttet haben. Ich habe Literatur 
durchforscht, Filmmaterial angesehen, experimentiert und 
ausprobiert. Bei meinen Recherchen erfuhr ich nebst tech-
nischen Details viel über die Bergwerke sowie das Leben 
und Arbeiten in der damaligen Zeit.

Bisherige Versuche
In den letzten zehn Jahren sind unter meinen Händen an 
die zwanzig Rennöfen entstanden (Abb. 22.3). Das Erz für 
meine Rennofenversuche holte ich von den alten Abbau-
stellen auf der Melchsee-Frutt bei Erzegg im Kanton Ob-
walden. Bei meinen Versuchen machte ich ähnliche Er-
fahrungen, wie ich es in den alten Berichten gelesen hatte: 
den so oft geschilderten Misserfolg beim Verhütten der 
Erze und die Schwierigkeiten beim Weiterverarbeiten des 
Stahls. Umso grösser war die Freude über den Erfolg, als 
das Verhütten nach fast zwei Jahren und etlichen Ver-
suchen endlich klappte. Ich durfte Kulturgeschichte haut-
nah erleben. Später sind dann auch Messer entstanden, 
obwohl die Qualität des Stahles noch zu wünschen übrig-
liess.

Aktuelle Aufgabe: Ein experimenteller Rennofen für die 
Fachtagung in Solothurn
Bei einem dieser Anlässe, an dem ich Eisen verhüttete, 
lernte ich Katharina Schäppi, Kantonsarchäologin des 
Kantons Schaffhausen, kennen. Sie fragte mich, ob ich für 
die Tagung in Solothurn einen Rennofen nach frühmittel-
alterlichem Vorbild bauen und betreiben würde. Bedingung 
war, dass der Rennofen nicht wie bisher mit den bewährten 
strombetriebenen Ventilatoren (Abb. 22.4), sondern von 
Hand mit Blasbälgen betrieben werden sollte. Dies stellte 
eine grosse Herausforderung dar, weil wir das Verhältnis 
zwischen Ofengrösse, Luftmenge und Luftdruck neu de-
finieren mussten. Dazu brauchte es mehrere Übungsöfen, 
und die Zeit war knapp. 

Der Rennofen

Bau des Ofens  
(siehe QR-Code am Schluss dieses Beitrags)
Die Bauweise unseres Rennofens für Solothurn entspricht 
mehr oder weniger den Rennöfen, wie sie aus dem Früh-
mittelalter bekannt sind. Beim Aufbau eines Ofens gibt es 
viele verschiedene Möglichkeiten. Der ursprünglichste Auf-
bau bestand aus Lehm, der mit Stroh vermischt war, und 
Weidenästen als Armierung. Ich habe verschiedene Ver-
sionen getestet. Schlussendlich hat sich als effizienteste 
Bauweise ein Bau mit Schamottsteinen, die mit Strohlehm 
ummantelt werden, durchgesetzt (Abb. 22.5 bis 22.10). 
Diese Version ist schnell aufgebaut, schnell trocken und es 

braucht nicht besonders viel Lehm. Die Höhe des Ofens be-
trägt ca. 1 Meter, der Aussendurchmesser ca. 50 cm und der 
Innendurchmesser ca. 30 cm. Unter dem Ofen haben wir 
eine ca. 10 cm tiefe Grube in den Boden gegraben, die über 
eine Rinne mit einer ebenso grossen Grube ausserhalb des 
Ofens verbunden ist. Diese Doppelgrube in Form einer «8» 
wird benötigt, damit die Schlacke aus dem Ofen ablaufen 
oder eben «rennen» kann. Mein Belüftungssystem besteht 
aus einem etwa 200 Jahre alten Zweikammerblasebalg 
und Kunststoffschläuchen als Luftleitungen (Abb. 22.12). 
Die Luftzufuhr wird über drei Düsen getätigt, die etwa im 
untersten Drittel des Ofens platziert sind.

Trocknen und einfeuern
Nach dem Bau liessen wir den Ofen etwa eine Woche lang 
langsam trocknen. Um ihn vor dem Regen zu schützen, 
haben wir ein Zelt darüber gestellt. Nach einer Woche 
haben wir mit Holz eingefeuert und den Ofen gebrannt 
(Abb. 22.11). Auch nach diesem Brand war die Ofenwand, vor 
allem im unteren Teil, noch nicht ganz trocken. Bis zur In-
betriebnahme verging aber noch einmal eine Woche, in der 
der Ofen weiter trocknen konnte. Insgesamt benötigte er 
also zwei Wochen und einen Vorbrand, um zu trocknen.
Zu Beginn des Verhüttungsprozesses wird der Ofen sachte 
mit einem Holzfeuer aufgewärmt. Nach etwa einer Stunde 
wird die erste Holzkohle dazugegeben. Nun kommt die 
Luftzufuhr zum Einsatz, und anschliessend wird der ganze 
Ofen mit Holzkohle befüllt und ein Brennvorgang ohne Erz 
vorgenommen (Abb. 22.13).
Zur Vorbereitung für das Verhütten gehört auch das Zer-
kleinern und Rösten des Erzes (Abb. 22.14 und 22.15). Die 
Holzkohle muss ebenfalls zerkleinert werden. Dies kann 
auch am Tag der Verhüttung stattfinden, während der Ofen 
langsam aufgeheizt wird.

Verhütten des Erzes im Rennofen – der chemische 
Prozess im Rennofen
Wenn der Ofen heiss genug ist, wird er mit sich ab-
wechselnden Lagen aus Erz und Holzkohle beschickt 
(Abb. 22.16) und das Erz unter Luftzufuhr verhüttet. Wir 
haben jeweils 2 kg Holzkohle auf 1 kg Erz zugegeben. Um 
Eisen aus Erz (Eisenoxiden) herstellen zu können, muss 
das Eisen vom Sauerstoff getrennt werden. Diesen Vor-
gang nennt man Reduktion. Dabei wird die chemische Ver-
bindung von Eisen und Sauerstoff wieder aufgelöst. Für 
diesen Trennvorgang ist, wie bei vielen chemischen Pro-
zessen, eine Energiezufuhr notwendig. Da der Energie-
bedarf für diesen Vorgang recht gross ist, braucht man 
die dafür notwendige Hitze von 1200–1300 Grad. Man kann 
sich den Vorgang so vorstellen, dass das Kohlenmonoxid 
das glühende Erz umströmt. Nachdem das Kohlenmonoxid 
den Sauerstoff des Erzes aufgenommen hat, bildet das 
Eisen eine zähflüssige Masse mit viel Schlacke, wobei der 
grösste Teil von ihr abläuft. Zurück bleibt  – im Idealfall  – 
ein schwammförmiges Gebilde aus Eisen mit Kohle- und 
Schlackeresten, die sogenannte Luppe (Abb. 22.17).

105



Teil 3: Live-Experimente und Vorführungen

106

Anzeiger EAS | Sonderausgabe 1 | 2023

Abb. 22.5: Über einer kleinen Grube wird die Ofenwand aus 
Strohlehm aufgebaut. Davor liegt eine weitere Grube, in die die 
Schlacke ablaufen soll. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 22.6: Die Ofenwand wird zusätzlich mit Schamottsteinen 
verstärkt. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 22.3: Einer der früheren Verhüttungsversuche.  
(Foto Katharina Schäppi)

Abb. 22.4: Früherer 
Versuch: Rennofen mit 
elektrischem Gebläse. 
(Foto Pierre Harb)

Abb. 22.9: Die aufgebaute Ofenwand wird mit einem Juteband 
stabilisiert und anschliessend nochmals mit Lehm überstrichen. 
(Foto Jürg Stauffer).

Abb. 22.10: Für ein gutes Gelingen bekommt der Ofen zum 
Abschluss noch ein Gesicht. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 22.7: Im unteren Drittel der Ofenwand werden drei Düsen 
eingefügt. (Foto Jürg Stauffer).

Abb. 22.8: Für den oberen Teil der Ofenwand werden 
Schamottsteine hochkant gestellt. (Foto Jürg Stauffer)
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Abb. 22.12: Zur Belüftung des Ofens kommt ein alter Zweikammer-
blasebalg mit Kunststoffschläuchen zum Einsatz.  
(Foto Jürg Stauffer)

Abb. 22.11: Zum 
Trocknen wird der 
Ofen eine Woche nach 
dem Aufbau tüchtig 
eingeheizt.  
(Foto Pierre Harb)

Abb. 22.17: Ziel des Verhüttens ist eine schwammartige, stark 
eisenhaltige Luppe. Das angesägte Stück stammt von einem 
früheren Versuch. (Foto Fabio Tortoli)

Abb. 22.13: Nach einem ersten Brennvorgang mit Holz wird der Ofen 
mit einer Ladung Holzkohle geheizt. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 22.14: Vor dem Verhütten wird das Erz von Hand zerkleinert. 
(Foto Jürg Stauffer)

Abb. 22.15: Nach dem Zerkleinern wird das Erz auf einer Feuerstelle 
geröstet. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 22.16: Der Ofen wird abwechslungsweise mit genau 
abgemessenen Lagen aus Erz und Holzkohle beschickt.  
(Foto Jürg Stauffer)
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Abb. 22.18: Beim ersten Testofen in Giswil / OW kommen 
Handblasebälge zum Einsatz. (Foto Pierre Harb)

Abb. 22.19: Beim zweiten Versuch in Giswil / OW dient der grössere 
Schmiedeblasebalg zur Belüftung. (Foto Pierre Harb)

Abb. 22.20: Verstopfte Düsen werden mit einer Eisenstange von der 
Schlacke befreit. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 22.21: Die spektakuläre Öffnung des Ofens ist das absolute 
Highlight der Tagung in Solothurn 2022. (Foto Jürg Stauffer)

Abb. 22.22: Am Tag nach dem Verhütten wird der Platz geräumt 
und die «interessanten» Teile wie auf einer archäologischen 
Ausgrabung geborgen. (Foto Fabio Tortoli)
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Vorbereitung für das Rennofenexperiment  
in Solothurn

Unser erster Übungsofen
Im Gegensatz zu früheren Öfen, die mit Ventilatoren be-
trieben wurden und gut funktioniert haben, wollten wir den 
Rennofen für die Fachtagung mit Blasebälgen betreiben. 
Beim ersten Testofen in Giswil / OW verwendeten wir Hand-
blasebälge, wie sie seit prähistorischen Zeiten in Gebrauch 
waren (Abb. 22.18). Die zwei eher kleinen Blasebälge wur-
den von einer Person mit beiden Händen abwechselnd be-
tätigt. Wegen des etwas kleineren Luftvolumens haben wir 
den Ofen kleiner gebaut als die bisherigen. Das Ergebnis der 
Verhüttung war ernüchternd. Es hat nicht funktioniert, wir 
konnten dem Ofen keinen Eisenschwamm entnehmen. Der 
Misserfolg war hauptsächlich auf die Blasebälge zurück-
zuführen, da diese zu wenig Druck aufbauen konnten. Des 
Weiteren war vermutlich auch das Verhältnis der Grösse 
des Ofens zur Anordnung und der Grösse der Luftdüsen 
nicht perfekt aufeinander abgestimmt.

Der zweite Übungsofen
Den zweiten Ofen bauten wir nach den Massen, die sich in der 
Vergangenheit bewährt hatten. Als Luftzufuhr diente uns 
ein ca. 200 Jahre alter Schmiedeblasebalg, der grösser als 
die vorherigen Blasebälge war, aber immer noch von Hand 
betrieben wurde (Abb. 22.19). Auch das Verhüttungsergeb-
nis aus diesem Ofen war nicht zufriedenstellend. Obwohl 
einzelne reduzierte Eisenstücke vorhanden waren, blieb die 
erwünschte Luppe doch aus. Weil uns keine Zeit für weitere 
Übungsöfen mehr blieb, brauchte es eine sorgfältige Ana-
lyse des Ofens, um ihn für die Fachtagung zu optimieren. 
Eine Verbesserung erhofften wir uns durch eine Anpassung 
der Luftdüsen. Das Verhältnis von Luftdüsen und Blasebalg 
muss genau aufeinander abgestimmt sein. Zu viel frische 
Luft im Rennofen heisst zu viel Sauerstoff, und das hat zur 
Folge, dass der Reduktionsprozess nicht stattfinden kann. 
Das Ergebnis von zu wenig Luft bzw. Sauerstoff im Ofen ist, 
dass zu wenig Hitze entsteht, der Reduktionsprozess also 
nicht in Gang kommt und der Ofen verstopft.

Der Ofen an der Fachtagung

Der dritte Ofen entsprach in den Dimensionen wieder unse-
rem Standardmodell. Die Luftdüsen waren gegenüber 
dem zweiten Ofen optimiert worden. Und der Ofen war im 
Vorfeld zur Fachtagung perfekt getrocknet worden (siehe 
oben). Am Anfang ist der Ofen hervorragend gelaufen. Die 
Temperatur war konstant und auch die Luftdüsen schienen 
sich zu bewähren. Im Verlauf des Verhüttungsprozesses 
sammelte sich jedoch immer mehr Schlacke bei den Düsen, 
was erneut zu Verstopfungen führte (Abb. 22.20). Dadurch 
senkte sich die Temperatur, und der Reduktionsprozess 
geriet ins Stocken. Die Schlacke bildete einen Klumpen 
und konnte so nicht mehr in den unteren Teil des Ofens ab-
fliessen. Der Grund dafür war vermutlich der zu niedrige 
und nicht konstante Druck des Blasebalges.

159 Tortoli 2020; Eschenlohr et al. in Vorb.

Alles in allem war das Resultat besser als beim ersten und 
beim zweiten Übungsofen. Leider schafften wir es jedoch 
nicht, eine grosse und kompakte Luppe herzustellen. 
Immerhin stiess das Experiment auf grosses Interesse, und 
die verschiedenen Arbeitsschritte des Verhüttens konnten 
erfolgreich vermittelt werden (Abb. 22.21).

Fazit und Ausblick

Die grösste Herausforderung beim Rennofenexperiment 
in Solothurn war, das bisher bewährte elektrische Gebläse 
mit einem handbetriebenen Blasebalg zu ersetzen. Das 
Ziel war, genügend Luftdruck im Verhältnis zur Luftmenge 
hinzubekommen. Und dies wiederum im richtigen Verhält-
nis zur Ofengrösse sowie zur richtigen Anordnung und 
Grösse der Luftdüsen. Darüber gibt es kaum Literatur, und 
wir mussten quasi von vorn beginnen. Der Anreiz war sehr 
gross, und es sollte die Krönung meiner Rennofenkarriere 
werden.
Der Lernprozess während dieser Zeit war gross. Ich habe 
einige neue Erkenntnisse gewonnen, und wir sind dem Ziel 
eines funktionierenden Ofens, der mit einem Blasebalg be-
trieben wird, sehr nahe gekommen. Es konnten sogar einige 
kleinere Stücke Eisen gewonnen werden. Um den Ofen zu 
perfektionieren, hätten wir aber noch mehr Zeit und noch 
mehr Versuche gebraucht.
Rennofenprojekte sind sehr zeitaufwendig, und an Zeit 
mangelt es momentan. Das Thema Rennofen ist für mich 
jedoch noch nicht abgeschlossen. In meinem Lager liegen 
etwa 10 kg Eisenluppe und warten darauf, dass sie ver-
arbeitet werden. Vielleicht wird daraus einmal ein Schwert 
entstehen. Irgendwann werde ich wieder Rennöfen bauen. 
Mit effizienter Bauweise und mit systematischen Versuchen 
werde ich weiter am Ziel arbeiten, einen funktionierenden 
Rennofen mit Blasebälgen zu betreiben. Mit meinen ersten 
Erfahrungen als Ofenbauer und mit dem Background mei-
ner neuen Ofenbaufirma eröffnen sich neue Perspektiven. 
Wenn die Zeit gekommen ist, geht das Projekt weiter.

Das Experiment aus Sicht der Archäologie
(Stefan Schreyer und Fabio Tortoli)

Die Kantonsarchäologie Solothurn führte in den letzten 
rund zehn Jahren immer wieder Untersuchungen in der 
frühmittelalterlichen Gewerbesiedlung Büsserach / Mittel-
strasse durch159. Dabei kamen zahlreiche Reste des Eisen-
gewerbes zum Vorschein: Rennöfen, Schmiedeessen und 
tonnenweise Eisenschlacken. Diese Untersuchungen 
gaben den Anstoss für das Rennofenexperiment anlässlich 
der Tagung in Solothurn.
Am Tag nach dem Verhütten sammelten wir alle Schla-
cken, verschlackten Ofenteile, Düsen und eine Auswahl 
aussagekräftiger Ofenwandfragmente  – total 30 Kilo-
gramm – ein (Abb. 22.22). Die geborgenen Objekte wurden 
anschliessend so aufgenommen und inventarisiert, wie 
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wir es auch bei den Funden aus Büsserach gemacht haben 
(Abb. 22.23 und 24).
Im Verhüttungsprozess können Schlacken, die sich im 
Ofeninnern bilden und ablagern, von solchen unterschieden 
werden, die aus dem Ofen herausfliessen: Die ersten nennt 
man Ofenschlacken, die zweiten Fliessschlacken.
Gemessen am Gewicht gehören nur gerade 10 Prozent 
der Abfälle zu den Schlacken und über 85 Prozent zu kon-
struktiven Elementen des Ofens wie Ofenwand und Düsen. 
Im archäologischen Befund ist das Verhältnis gerade um-
gekehrt. Da bilden die Schlacken mit bis zu 90 Prozent die 
grösste Fundkategorie, was mit mehrfachem Gebrauch des 
Rennofens begründet werden kann.
Weil beim Verlauf des Verhüttungsprozesses der Ofen ver-
stopfte und die Schlacken nicht abfliessen konnten, bilde-
ten sich im Ofen Klumpen von grau-poröser Ofenschlacke. 
Fliessschlacken mit oberflächlicher Fliessstruktur als typi-
sches Abfallprodukt des Rennofens, wie sie in Büsserach 
hauptsächlich vorkommen, fehlten beim Experiment.
Als Resultat der experimentellen Verhüttung liegen meh-
rere mit Holzkohlen und Schlacken verbackene Luppen-
stücke vor. Das grösste Stück wiegt 1 kg. Solche Luppen fin-
den wir im archäologischen Befund gewöhnlich nicht. Sie 

wurden durch mehrmaliges Erhitzen in einem Ausheizherd 
und durch abwechselndes Ausschmieden auf einem Am-
boss von Schlacken und Holzkohlestücken gereinigt und 
zu einer schmiedbaren Eisenluppe verdichtet. Diese Eisen-
luppe wurde dann zu einem Barren oder zu Werkstücken 
geschmiedet.
Ein 1:1-Vergleich mit den archäologischen Funden ist also 
schwierig, weil die Schlacke aus Büsserach eine ganz an-
dere Ausprägung hat als diejenige aus Solothurn. Dies liegt 
unter anderem daran, dass der Verhüttungsprozess im 
experimentellen Ofen nicht optimal ablief, dass der Ofen 
vom Aufbau her nicht den frühmittelalterlichen Rennöfen 
aus Büsserach entsprach und dass nur ein einzelner Ver-
hüttungsprozess durchgeführt wurde. Sehr wahrschein-
lich spielte auch das Erz eine Rolle, da man in Büsserach 
Bohnerz verwendete.
Bemerkenswert ist, wie wenig Spuren des Rennofens nach 
dem Aufräumen im Solothurner Experimentiergelände 
noch sichtbar waren (Abb. 22.25). Daher ist es erstaunlich, 
was man nach über tausend Jahren überhaupt noch an 
Resten von Rennöfen in Büsserach findet.

Abb. 22.23: Die geborgenen Elemente wurden nach 
archäologischem Standard inventarisiert. (Foto Fabio Tortoli)

Kategorie / Typ Kürzel Anzahl Total n % Gewicht (g) Total G. %

Holzkohle 8 2.00 8 0.03

Erz   6 1.50 86 0.29

Grau-dichte Schlacke GDS   0.00   0.00

Grau-poröse Schlacke GPS   0.00   0.00

Schwarz-glasige, dichte Schlacke SGS 3 0.75 51 0.17

Farbig-glasige, dichte Schlacke FGS   0.00   0.00

Fliessschlacken FS 3 0.75 51 0.17

Ofenschlacke OS 215 53.75 2835 9.57

Total Schlacken SCH 218 54.50 2886 9.74

Luppe/Eisenschwamm LU 12 3.00 1080 3.64

Ofen-/Herdwand OW/HW 102 25.50 13759 46.43

Düsen DÜ 4 1.00 11440 38.61

Restmenge RM 50 12.50 373 1.26

Total   400 100.00 29632 100.00

Abb. 22.24: Auflistung der bei der 
Verhüttung während der Tagung in 
Solothurn angefallenen Schlacken und 
Ofenteile. (Tabelle Stefan Schreyer)

Abb. 22.25: Nach dem Aufräumen des Verhüttungsplatzes im Park 
des Museums Blumenstein in Solothurn sind nur noch spärliche 
Spuren sichtbar. (Foto Jürg Stauffer)
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QR-Code:

Zeitraffer-Kurzfilm «Ofenbau in 5 Minu-
ten» zum Experiment in Solothurn, Schloss 
Blumenstein. (Kamera Jürg Stauffer)

Ueli Zahner
Feuer & Stahl
Dreiwässerweg 9
6074 Giswil OW

www.feuerundstahl.ch
info@feuerundstahl.ch

Fabio Tortoli
Kantonsarchäologie
Fachstelle Grossprojekte und Ausgrabungen
Werkhofstrasse 55

CH 4509 Solothurn
Fabio.Tortoli@bd.so.ch
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Experimentelle Archäologie: Eisen verhütten  
im Rennofen 
Anfang April baut die Kantonsarchäologie Solothurn im 
Park des Museums Blumenstein einen experimentellen 
Eisenverhüttungsofen, später wird dieser eingefeuert und 
Ende April schliesslich in Betrieb genommen. Dies im Rah-
men der Tagung «Experimentelle Archäologie  – Wie geht 
das?», die am 28. und 29. April 2022 in Solothurn stattfindet.

Die Tagung «Experimentelle Archäologie – Wie geht das?» 
richtet sich an Fachpersonen und interessierte Laien aus 
den Bereichen Archäologie, Naturwissenschaften, histo-
risches Handwerk, Museologie, Didaktik und Geschichts-
vermittlung. Sie bietet während zweier Tage ein vielfältiges 
Programm mit Referaten, Vorführungen sowie Workshops 
und mit archäologischen Experimenten, welche die Ge-
schichte im Park des Museums Blumenstein erlebbar ma-
chen. Organisiert wird der Anlass durch die Vereinigung 
«Archäologie Schweiz», den Verein «Experimentelle 
Archäologie Schweiz» und die Kantonsarchäologie Solo-
thurn.

Solothurn glüht für Eisenerz
Im Kanton Solothurn hat das Eisengewerbe aufgrund der 
Erzvorkommen im Jura eine lange Tradition. Ausgrabungen 
in Büsserach brachten eine ausgedehnte Handwerker-
siedlung aus dem Früh- und Hochmittelalter zu Tage, in der 
hauptsächlich Eisen hergestellt und verarbeitet wurde. Mit 
welchen Verfahren wurde damals Eisenerz verhüttet? Wie 
viel Eisen wurde bei einem Brennvorgang gewonnen? Wel-
che Abfallprodukte fielen dabei an? Solchen Fragen gehen 
Experimentalarchäologinnen und -archäologen nach. An-
lässlich der Tagung betreibt der Schmied und Ofenbauer 
Ueli Zahner im Park des Museums Blumenstein einen vor-
industriellen Verhüttungsofen, einen sogenannten Renn-
ofen.
Schon einen Monat vor dem Anlass wird der kleine, schacht-
artige Ofen errichtet, damit er langsam trocknen kann. 
Rund eine Woche vor der Tagung wird er dann das erste Mal 
eingefeuert – noch ohne Erz. Zu Beginn der Tagung wird mit 
dem Verhütten begonnen. Bei Temperaturen von 1100 °C 
setzt unter Zufuhr von Sauerstoff ein chemischer Prozess 
ein, bei dem sich Eisen und Schlacke trennen. Die Span-
nung steigt, wenn am Abend der Ofen geöffnet wird. Wenn 
alles klappt, kann ein glühender Eisenschwamm aus dem 
Ofen entnommen werden.
Neben dem Rennofenexperiment finden am Abend des 
28. April im Park des Museums Blumenstein noch weitere 
Vorführungen statt: Wie lange dauert es, einen Baum mit 
einem Steinbeil zu fällen? Wie tönt eine Knochenflöte? Wie 
sah die Ausrüstung eines römischen Legionärs aus?

Wieso braucht es Experimentelle Archäologie?
Durch Nachbilden und Vorführen lassen sich Hypothesen 
überprüfen und das Wirken und Werken früherer Men-
schen wird lebendig und begreifbar. Auf der Suche nach 
Antworten kommen die Experimentalarchäologinnen und 
-archäologen den Menschen, die lange vor unserer Zeit 
lebten, sehr nahe. Deshalb ist die Experimentelle Archäo-
logie ein wichtiger Pfeiler sowohl in der Forschung wie in 
der Vermittlung. Medienmitteilung vom 21. März 2022 (Kanton Solothurn).
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Abb. 23.4: Replikate von verschiedenen römischen Balsamarien aus Glas und Speckstein. (Foto Olivier Burnand)

Teil 4: «Werkinseln». 
Experimentelle Archäologie und historisches Handwerk
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Abb. 23.1: Monique Burnand. (Foto Iris Krebs)

Rhodinum – Susinum – Telinum.  
Rekonstruktion römischer Duftsalben
Monique Burnand

In der griechisch-römischen Antike 

wurden Duftsalben sowohl als Parfum 

wie zu medizinischen Zwecken häufig 

verwendet. Etliche Duftsalben hatten 

Namensbezeichnungen, die in der antiken 

Literatur mit oder ohne Rezeptur während 

mehrerer Jahrhunderte immer wieder 

erwähnt wurden. Drei dieser klassischen 

Duftsalben (Rhodinum, Susinum und 

Telinum) werden nachfolgend genauer 

angeschaut, und es wird der Versuch 

unternommen, sie möglichst genau zu 

reproduzieren.

Zusammenfassung
Das Thema dieses Beitrags sind die drei klassischen 
antiken Duftsalben Rhodinum, Susinum und Telinum. Im 
Fokus steht eine Gegenüberstellung ihrer Erwähnungen in 
der antiken Literatur von Theophrastus über Dioskurides 
bis hin zu Plinius dem Älteren. Anhand der überraschend 
präzisen Bezeichnungen der Balsame in der antiken 
Literatur ist es heute möglich, ihren Gebrauch während 
mehrerer Jahrhunderte zu belegen. Basierend auf diesen 
Angaben, habe ich den Versuch unternommen, die drei 
Duftsalben möglichst genau zu reproduzieren. Bei diesem 
Experiment hat sich herausgestellt, dass es durchaus 
möglich ist – nach Rezepturen des Dioskurides –, 
angenehme und wohlduftende Balsame herzustellen. Die 
Resultate sowie die Zwischenergebnisse habe ich an einer 
«Werkinsel» an der Tagung in Solothurn präsentiert.

Abstract
Rhodinum – Susinum – Telinum. A reconstruction of 
Roman perfumed ointments
The three classical ancient perfumed ointments 
Rhodinum, Susinum and Telinum are the topic of this 
article. The focus is on a comparison of references 
to them in ancient literature from Theophrastus 
to Dioscorides and to Pliny the Elder. Based on the 
surprisingly precise descriptions of the balms in ancient 
literature, it is now possible to establish their use across 
several centuries. Based on this information, I have 
attempted to reproduce the three scented ointments as 
accurately as possible. This experiment demonstrated 
that it is perfectly possible to produce pleasant and 
fragrant balms according to the recipes of Dioscorides. 
I presented both the final and intermediate results at a 
workbench event at the conference in Solothurn.
Translation: Julie Cordell
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Parfums üben seit sehr langer Zeit eine grosse Faszination 
auf die Menschen aus. Sehr gut beobachten lässt sich die-
ser Effekt in der griechisch-römischen Antike (Abb. 23.2). 
Verschiedene Autoren wie beispielsweise Theophrastos 
von Eresos, ein griechischer Naturphilosoph im 4. / 3. Jahr-
hundert v. Chr., und die römischen Autoren Dioskurides 
von Anazarbos und Plinius d. Ä., die im Jahrhundert nach 
Christi Geburt lebten, befassen sich in ihren Schriften auf 
die eine oder andere Weise mit dem Thema. Die schrift-
lichen Zeugnisse, die im Vergleich zu anderen Epochen 
der Menschheitsgeschichte recht umfangreich sind, sind 
nur ein Aspekt der Quellenlage. Die heute gebräuchlichen 
biochemischen Untersuchungen sowie Pollenanalysen er-
lauben uns einen direkten Einblick in antike Balsamarien, 
die bei archäologischen Untersuchungen entdeckt wer-
den. Natürlich geben uns diese Untersuchungsresultate 
nur Hinweise auf die ursprünglich verwendeten Duft-
komponenten, das Mischungsverhältnis und die Her-
stellungsmethodik bleiben jedoch im Dunkeln. Dennoch 
bilden sie zusammen mit den antiken Rezepturen und den 
Bemerkungen des Plinius in seiner Historia naturalis160 eine 
gute Basis für die aktuelle experimentelle Herstellung von 
römischen Duftsalben. 
Für meine Präsentation im Rahmen einer Werkinsel an 
der Tagung zur Experimentellen Archäologie in Solothurn 
(Abb. 23.3) wählte ich drei klassische römische Duftsalben, 

160 Plinius Secundus 2007.
161 Öl unreifer Oliven, durch Kochen wasserfrei gemacht.

die von mindestens zwei römischen Autoren – in diesem Fall 
Plinius d. Ä. und Dioskurides – in ihren Werken erwähnt und 
beschrieben wurden. Zu diesem Zweck suchte ich drei Par-
fums, die in der Antike über mehrere Jahrhunderte unter 
einer eindeutigen Namensbezeichnung bekannt waren. 
Der Name ist bis zu einem gewissen Mass mit dem heuti-
gen Begriff appellation d’origine contrôlée (AOC) zu ver-
gleichen, wenn auch ohne lokalen Bezug. Er standardisiert 
das Produkt, in diesem Fall die Duftsalbe. Eine eindeutige 
Bezeichnung erleichtert uns deren Identifizierung über die 
Jahrhunderte und die verschiedenen Autoren hinweg.

Rhodinum

Um die Rosensalbe zu reproduzieren, werden in einem ers-
ten Schritt die obengenannten Quellen miteinander ver-
glichen (Tabelle).

Rhodinum Susinum Telinum

Theophrastus 1980, 
347 ff.

Theophrastus 1980, 
351.

Plinius Secundus 
2007,Xlll,13.

Dioscorides 1970, I,53.
Dioscorides 1970, 
I,62. Dioscorides 1970, I,57.

Plinius Secundus 2007, 
XIII,26,8.

Plinius Secundus 
2007, XIII,11.

Isidorus, Etymolo-
giae / Origines 4, 12) 
(Barney et al. 2006).

· Theophrastus schreibt: Um Rosenparfum zuzu-
bereiten, fügen sie (die Parfumhersteller) Ingwergras, 
Aspalathos (Aspalathus spp.) und Kalmus (Acorus 
calamus) hinzu, und diese Zutaten werden ein-
geweicht. Zusätzlich wird auch eine gewisse Menge 
Salz zugefügt.

· Zusammengefasst schreibt Dioskurides: Einige 
pressen die Rosen für sich allein (ohne Zusätze) und 
behandeln sie dann an der Sonne mit dem Öl. Die 
Rosenblüten werden acht Tage im Öl an der Sonne 
stehen gelassen und immer wieder umgerührt. 
Sorgfältig muss das Öl vom wässrigen Saft getrennt 
werden, denn wenn das Geringste davon zurückbleibt, 
verdirbt das Öl. Verarbeitet werden 6 Unzen (frische) 
Rosen mit 1 Xestes Öl. Einige verdichten ferner das 
fertige Öl mit Kalmus und Aspalathos. Andere geben 
wegen der hübschen Farbe Anchusa («Schmink-
wurz», Anchusa tinctoria) und Salz zu, um die Ver-
derbnis zu verhindern.

· Plinius schreibt zusammengefasst: Die Zubereitung 
des Rosenbalsams war lange Zeit sehr einfach, denn 
man setzte zum Omphacium161 Rosenblüten, Safran-
balsam, Drachenblut (auch Drachenbaum, Dracaena 
draco), Kalmus, Honig, Gewürzbinsen (auch Zyper-
gras, Cyperus rotundus oder Cyperus longus), Salz 
oder Anchusa und Wein hinzu.

Dioskurides beschreibt in seinem Rezept verschiedene 
Varianten der Rhodinum-Herstellung sehr ausführlich. Ich 
habe hier eine einfache Variante ohne mehrmalige Aus-
wechslung der Roseneinlage gewählt. Interessant sind die 

Abb. 23.2: Modell der Parfumwerkstatt von Delos (Quartier am 
Stadion), 1. Jahrhundert v. Chr. (Modellbau Monique und Olivier 
Burnand; Foto Olivier Burnand)
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Mengenangaben. 6 Unzen frische Rosen werden in 1 Xestes 
Öl eingelegt. Umgerechnet in das metrische System sind 
das 162,6 g frische Rosenblüten in 0,56 l Öl, die zum Auszug 
gebracht werden. Dies ist ein ausgesprochen kleiner Ansatz 
im Vergleich zu der ersten von Dioskurides beschriebenen 
Methode162 mit bis zu sieben Auswechslungen der Rosen-
einlage und einer Ansatzgrösse von über 6 l und 1000 ge-
trockneten Rosenblüten.

Römische Masse und Gewichte, gebräuchlich im 
1. Jahrhundert n. Chr.
· 1 römische Unze entspricht 27,1 g

· 1 Xestes (Hohlmass für Wein) entspricht 0,56 l oder 12 
Kyathoi (Schöpflöffel)

· 1 Kyathos entspricht 0,046 l. 

Ich interpretiere diese Unterschiede folgendermassen: 
Der grosse Ansatz ist wahrscheinlich für eine professio-
nelle Parfumwerkstatt vorgesehen, die grosse Mengen 
verarbeiten kann und die an einer möglichen Standardi-
sierung ihres Produkts interessiert ist (Assemblage, um 
eine bestimmte Duftnote zu erreichen). Die Verwendung 
von getrockneten Blüten, welche problemlos längere Zeit 
gelagert werden können (Abb. 23.4), weist auch auf eine 
saisonunabhängige Herstellung rund ums Jahr hin.
Der kleine Ansatz der einfachen Variante weist auf eine 
private Herstellung – ohne die Möglichkeit einer professio-
nellen Presse – hin oder auf ein saisonabhängiges Produkt, 
basierend auf einer speziellen Rosensorte.
Die Ausführlichkeit und die präzisen Mengenangaben des 
Rhodinum-Rezepts in der Materia medica betonen die aus-
serordentliche Wichtigkeit des Rosenbalsams. Nur einzelne 
wenige Rezepte von Dioskurides werden auf diese detail-
lierte Weise hervorgehoben. Mit der gleichen Aufmerksam-
keit beschreibt er etwa zehn verschiedene klassische Salb-
öle, vor allem im ersten Buch, dem Buch der Aromaten und 
wohlriechenden Heilpflanzen der Materia medica.

Rezeptur der experimentellen Rhodinum-Herstellung
Ausgehend von den drei Rhodinum-Erwähnungen, die 
einen Zeitraum der Antike von etwa 400 bis 500 Jahren 
betreffen, habe ich folgendes Rezept zusammengestellt 
(Abb. 23.5):

· 81,3 g frische Duftrosenblüten

· 280 ml Olivenöl (glasklare, hellgelbe Qualität ohne 
eigenen Duft)

· Ca. 20 g Kalmuswurzel getrocknet und gemahlen

· Ca. 20 g Anchusa-Wurzel getrocknet und geschnitten.

In einem gläsernen Deckelglas (500 ml) werden die zer-
zupften Rosenblüten mit dem Olivenöl gemischt («Honig-
hände»163; Abb. 23.6). Während acht Tagen wird das Glas an 
einen sonnigen Ort gestellt. Der Inhalt wird immer wieder 
gemischt («Honighände»), und der entstandene wässrige 
Bodensatz wird täglich entfernt. Nach acht Tagen wird das 
Pflanzenmaterial noch einmal gut ausgepresst und mit 
einem Sieb endgültig aus dem Öl entfernt. Den fertigen 

162 Dioscorides 1970, I,52 Kapitelanfang.
163 Vor dem manuellen Mischen die Hände mit Honig einreiben.

Ölauszug stehen lassen, bis sich eventuelle Trübungen ge-
setzt haben. Diese werden durch vorsichtiges Abgiessen 
entfernt. Das fertige Rosenöl wird mit dem Kalmus und der 
Anchusa versetzt und im Wasserbad etwa dreissig Minu-
ten leicht erwärmt. Anschliessend das Pflanzenmaterial 
absieben. Das Resultat ist ein zart duftendes, leicht rosa 
gefärbtes Rosenöl. Dieses kann je nach Wunsch mit 10 bis 
20 % Bienenwachs (Cera [flava]) versetzt und bis zur klaren 
Schmelze erwärmt werden. Das Endergebnis ist ein rosa 
gefärbter, leicht nach Rosen duftender Balsam (Abb. 23.7). 

Susinum

Die experimentelle Herstellung von Susinum beginnt mit 
dem Vergleich der oben erwähnten Literaturstellen.

· Theophrastus schreibt: Rosen- und Nachtviolen-
parfums (Hesperis matronalis) werden aus Blüten 
gemacht, genauso das Parfum, welches Susinon 
genannt wird. Dieses wird auch aus Blüten hergestellt, 
nämlich Lilien.

· Dioskurides schreibt: Das susische Öl, welches einige 
auch Lilienöl nennen, wird so hergestellt: 9 Pfund 3 
Unzen Öl, 5 Pfund 3 Unzen Kalmus, 5 Unzen Myrrhe. 
Mische mit gewürztem Wein und koche. Nachdem 
du dann das Öl abgegossen hast, giesse es mit 3 
Pfund 6 Unzen gestossenem und mit Regenwasser 
mazeriertem (ausgelaugtem) Kardamom wieder 
darüber, lass [es] aufeinander einwirken, nachher 
presse es aus. Und nimm von diesem verdichteten Öl, 
lege an Zahl 1000 zerpflückte Lilien (Lilium candidum) 
in ein breites nicht tiefes Fass und rühre mit den 
vorher mit Honig bestrichenen Händen durch. Lass 
es einen Tag und eine Nacht stehen und nachdem 
du es in der Frühe in eine (Press-)Büchse gebracht 
hast, presse es aus. Das oben stehende Öl trenne 
schleunigst von dem mit dem Öl zugleich aus-
gepressten Wasser, denn gerade wie das Rosenöl ver-
trägt es dasselbe nicht; damit erwärmt, aber schäumt 
es auf und wird faulig. Giesse es aber öfter in andere 
mit Honig ausgestrichene Gefässe um, indem du 
feines Salz dazu streust und die gesammelte Unrein-
heit vorsichtig wegnimmst.

Dieser genau beschriebene Vorgang ergibt laut Dioskurides 
ein Lilienöl erster Qualität. Er beschreibt im Folgenden wei-
tere Zugaben von Kleinmengen (10 Drachmen) Kardamom 
und Pressvorgänge zur Herstellung von Parfumölz zweiter 
und dritter Qualität.

· Plinius schreibt: Der susische Balsam ist der feinste 
von allen; er besteht aus Lilien, Balanen (Früchte von 
Moringa oleifera, «Meerrettichbaum), Calamus, Honig, 
Zimt, Safran und Myrrhe.

Der gewürzte Wein (Vinum conditum) von Dioskurides ent-
hält Honig, Zimt und Safran (s. unten), also die nämlichen 
Zutaten, die Plinius auch beschreibt. Susa, eine alte per-
sische Stadt, wurde auch Stadt der Lilien genannt, daher 
stammt der Name Susinum.
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Abb. 23.3: Meine Präsentation vor dem interessierten Publikum an 
der Werkinsel. (Foto Iris Krebs)

Abb. 23.4: Replikate von verschiedenen römischen Balsamarien aus 
Glas und Speckstein. (Foto Olivier Burnand)

Abb. 23.6: Hier werden die frischen Rosenblütenblätter in das 
abgemessene Olivenöl eingestreut. (Foto Olivier Burnand)

Abb. 23.5: Die Zutaten für die Rhodinum-Rezeptur.  
(Foto Olivier Burnand)

Abb. 23.7: Die arrangierten Zutaten zu 
Rhodinum an der Tagung in Solothurn. 
(Foto Iris Krebs)
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Abb. 23.8: Die Zutaten für die Susinum-Rezeptur.  
(Foto Olivier Burnand)

Abb. 23.9: Öl, Kalmus und Myrrhe sind in der Pfanne, und Vinum 
conditum wird zugegossen. (Foto Olivier Burnand)

Abb. 23.10: Nach dem Abkühlen wird das überstehende Öl in ein Glas 
gelöffelt, und der Kardamom wird zugegeben.  
(Foto Olivier Burnand)

Abb. 23.11: Nach drei Stunden Stehen wird die Mischung durch ein 
Sieb gegossen, und das duftende Basisöl bleibt übrig.  
(Foto Olivier Burnand)

Abb. 23.12: Das Zerkleinern der Lilienblüten. (Foto Olivier Burnand) Abb. 23.13: Lilienblüten im Öl eingelegt, gefiltertes Lilienöl im 
Fläschchen und Susinum-Balsam im Specksteindöschen.  
(Foto Olivier Burnand)
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Ergänzung zu den römischen Massen und Gewichten
· 1 römisches Pfund (Libra) entspricht 325 g oder  

12 Unzen

· 1 Drachme entspricht 3,39 g oder 3 Scrupula

· 1 Scrupulum entspricht 1,13 g oder 1 Prise. 

Dioskurides beschreibt die Susinum-Herstellung mit sehr 
anschaulicher Genauigkeit. Ich schliesse daraus, dass er 
praktische Erfahrungen in der Salbenherstellung hatte.

Rezeptur der experimentellen Susinum-Herstellung
Ein Vergleich des Susinum-Rezeptes mit dem Rhodinum-
Rezept in der Materia medica zeigt, dass das Susinum-
Rezept bei Weitem das präzisere ist. Auch für Zutaten in 
geringen Mengen sind genaue Massangaben vorhanden 
(Abb. 23.8). Aus diesem Grund habe ich dieses Rezept für 
die experimentelle Herstellung in einem Ansatz von 10 % 
verwendet.

· 300 g Olivenöl

· 170 g Kalmuswurzel getrocknet und gemahlen

· 13,5 g Myrrhe gemörsert

· Vinum conditum in angemessener Menge (s. oben)

· 114 g Kardamom gemahlen und in destilliertem Wasser 
(Regenwasser) mazeriert (ausgelaugt)

· Lilienblüten (100 Lilienblüten würden dem Rezept-
ansatz von Dioskurides entsprechen. Da es mir 
im März unter vertretbaren Kosten nicht mög-
lich war, eine derart grosse Menge Lilienblüten zu 
erwerben, habe ich den Ansatz mit 30 Blüten her-
gestellt. Dies entspricht ungefähr 30 % der eigent-
lich gewünschten Blütenmenge, aber im Endeffekt 
war der Ölauszug dicht gepackt und er hat zu einem 
sehr ansprechenden Duftresultat geführt. Vermut-
lich liegt die Begründung darin, dass die in der Antike 
verwendete Urform von Lilium candidum [s. Fresko 
von Lilium candidum im «Haus der Hochzeit des 
Alexander» in Pompeii] im Unterschied zu der heute 
gebräuchlichen Zuchtform von Lilium candidum 
wesentlich kleinere Blüten besitzt).

· Feines Salz zum Streuen.
Öl, Kalmus und Myrrhe mit einer angemessenen Zugabe 
(ca. 100 g) von Vinum conditum in einer breiten, flachen 
Bratpfanne mischen und aufkochen (Abb. 23.9). Während 
etwa zwanzig Minuten bis zu einer angenehmen Duftent-
wicklung, unter stetem Rühren, leicht sieden lassen. An-
schliessend in Ruhe bis zur Abkühlung stehen lassen. Das 
überstehende Öl mit einem flachen Löffel ablöffeln und in 
ein Glasgefäss einfüllen (Abb. 23.10). Den mazerierten Kar-
damom zugeben, alles mischen und etwa drei Stunden ste-
hen lassen. Anschliessend das Pflanzenmaterial mit einem 
Sieb abtrennen (Abb. 23.11) und auspressen. Das resultie-
rende Öl vom wässrigen Niederschlag abgiessen.
Dieses bereits duftende Öl in ein Deckelglas (ca. 500 ml) 
giessen und mit den zerzupften oder geschnittenen Lilien-
blüten (Abb. 23.12) mischen und mit «Honighänden» gut 
durchkneten. 24 Stunden einwirken lassen. Anschliessend 

164 Plinius Secundus 2007, XIII,13.
165 Isidorus, Etymologiae / Origines 4, 12 (Barney et al. 2006).
166 Dioscorides 1970, I,30.
167 Dioscorides 1970, I,29.

in einem Sieb auspressen. Den wässrigen Niederschlag so-
fort entfernen (wenn nötig auch mehrmals). Immer wieder 
in mit Honig ausgestrichene Gefässe umfüllen und mit fei-
nem Salz bestreuen.
Anschliessend kann das resultierende, zart duftende Öl 
mit 10 bis 20 % Bienenwachs bis zur klaren Schmelze im 
Wasserbad erwärmt werden und in kleine Salbentöpfchen 
abgefüllt werden (Abb. 23.13). Das ergibt einen sehr zarten 
hellen Balsam, der einen schwachen würzigen Blütenduft 
hat. Genau auf diese Art und Weise habe ich das Susinum 
für die Werkinsel-Demonstration in Solothurn hergestellt. 
Eine Herstellung vor Ort war durch die lange Zubereitungs-
zeit und den komplizierten Vorgang leider nicht möglich.

Telinum

Für die experimentelle Herstellung von Telinum (Abb. 23.14) 
werden die drei oben erwähnten Literaturstellen vergli-
chen. Der Name Telinum bezieht sich auf die Hauptzutat des 
Balsams, nämlich den Bockshornklee, der in Altgriechisch 
unter anderem Telis heisst.

· Plinius schreibt164: Den Bockshornbalsam bereitet 
man aus frischem Öl, Cyperus (Cyperus rotundus 
oder Cyperus longus), Steinklee (Melilotus), Bocks-
horn (Trigonella foenum-graecum), Honig, Marum 
(Teucrium Marum verum) und Majoran (Origanum 
majorana). Plinius fährt fort (XIII, 13): «. . . Telinum 
war zur Zeit des Lustspieldichters Menander der 
berühmteste Balsam.»

· Dioskurides schreibt: 9 Pfund Bockshorn, 6 Pfund Öl, 
1 Pfund Kalmus, 2 Pfund Zypergras; mazeriere sieben 
Tage, indem du es jeden Tag dreimal umrührst, dann 
presse es aus und bewahre es auf. 

· Isidorus165 zitiert ein Poesiefragment, welches Caesar 
zugeschrieben wird: «Wir salben den Körper mit süss 
duftendem Telinum . . .» («Corpusque suavi telino 
unguimus»).

Das Telinum-Rezept von Dioskurides ist wesentlich ein-
facher gehalten als die bereits beschriebenen Rhodinum- 
und Susinum-Rezepte. Aber es sind dennoch alle zur ex-
perimentellen Herstellung nötigen Informationen darin an-
gegeben. Die genauen Mengen- und Inhaltsangaben sind 
vorhanden, ebenso wird die Art des Öls, nämlich Olivenöl 
ohne weitere Spezifikation, angegeben.
Zur Herstellung medizinischer Salböle verwendet Diosku-
rides166 vornehmlich gewöhnliches Olivenöl (in seinen Re-
zepten mit dem Begriff «Öl» bezeichnet). Zum Gebrauch 
eines Balsams in gesunden Tagen – und daraus schliesse 
ich: zum Gebrauch als Parfum  – verwendet er normaler-
weise Öl aus unreifen Oliven (Omphacium) oder frisches, 
nicht scharfes Öl167. Da ich kein Omphacium zur Verfügung 
hatte, habe ich die drei Salböle für die Solothurner Tagung 
mit einem handelsüblichen Olivenöl guter Qualität her-
gestellt. Aufgrund der Erwähnung einer Mazeration in Öl 
im Rezept, ohne weitergehende Anweisung zur Entfernung 
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eines wässrigen Niederschlags, kann davon ausgegangen 
werden, dass alle pflanzlichen Bestandteile in getrock-
netem Zustand verwendet werden sollen.
Ein aussagekräftiger Duftvergleich der drei Salböle lässt 
sich am besten durch eine Herstellung auf vergleichbarer 
Basis erreichen. Deshalb habe ich die Herstellung von Te-
linum ebenfalls nach dem entsprechenden Rezept von Di-
oskurides durchgeführt, obwohl hier auch ein Versuch auf 
der Basis der Angaben von Plinius möglich gewesen wäre.

Rezeptur der experimentellen Telinum-Herstellung
Für die experimentelle Herstellung des Telinums habe ich 
einen Ansatz von 5 % der Mengenangaben im ursprüng-
lichen Rezept des Dioskurides verwendet.

· 97,5 g Öl

· 146 g Bockshornkleesamen

· 16,25 g Kalmuswurzel getrocknet und gemahlen

· 32,5 g Zypergraswurzel getrocknet und gemahlen.
In einem gläsernen Deckelglas (500 ml) werden alle Zutaten 
miteinander gemischt. Das Glas wird zugedeckt während 
sieben Tagen an einem sonnigen Ort aufgestellt. Dreimal 
täglich wird umgerührt. Zum Schluss wird das Pflanzen-
material abgesiebt und das resultierende Öl in ein Fläsch-
chen abgefüllt. Das ergibt ein würzig duftendes, leicht 
trübes Öl. Dieses kann mit 10–20 % Bienenwachs versetzt 
und im Wasserbad bis zur Schmelze erhitzt werden. Das Re-
sultat ist eine leicht nach Curry duftende, pflegende Salbe.

Fazit

Nun stehen alle drei Döschen mit den Duftsalben für einen 
Vergleich bereit, sie sind ähnlich in ihrer zarten unaufdring-
lichen Duftpräsenz. Für die Nase ist diese Intensität sehr 
angenehm und unterscheidet sich fundamental von heute 
gebräuchlichen, auf der Basis von (bestenfalls) ätheri-
schen Ölen oder synthetischen Duftstoffen hergestellten 
Parfums. So erklärt sich auch die antike Vorliebe für gross-
flächig auf dem Körper applizierte Duftöle.
Die Werkinsel mit dem Thema der antiken Duftsalben fand 
grossen Zuspruch bei den Teilnehmern der Experimental-
archäologie-Tagung in Solothurn. Es war mir eine Freude, 
sie durchzuführen.

Monique Burnand
Talweg 1
CH-4125 Riehen
monique.burnand@ambioconsult.ch
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Abb. 23.14: Die arrangierten Zutaten zu Telinum an der Tagung. 
(Foto Iris Krebs)

Abb. 23.15: Gemörserter Bockshornklee, Kalmuswurzel und das Glas 
mit Öl-Kräutermischung nach sieben Tagen in der Sonne. (Foto 
Olivier Burnand)

Abb. 23.16: Duftvergleich der drei Balsame. (Foto Olivier Burnand)
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Abb. 24.1: Gianluca Bernasconi. (Foto Iris Krebs)

Bogen und Speerschleuderbau
Gianluca Bernasconi

Zusammenfassung
Auf der «Werkinsel» wurden nicht nur der Bau und 
Gebrauch von Pfeilbögen gezeigt, sondern auch einige 
Aspekte der Eisengewinnung und des Schmiedens 
(siehe Abb. 1.22 und 1.24). Funde von Bögen aus Eiben- 
und Ulmenholz zeigen erstaunliche Ähnlichkeiten 
zwischen neolithischen Exemplaren und mittelalterlichen 
Langbögen – ein weiterer Beleg von «form follows 
function». Erfahrungen beim experimentellen Nachbau 
solcher Bögen bestätigen das Phänomen. Den 
Tagungsteilnehmenden wurde vor allem die optimale 
Nutzung des Bogenholzes, seine Lage im Stamm, 
die Bespannungsmöglichkeiten und die Erfahrungen 
beim Schiessen mit verschiedenen Pfeilen erläutert. 
Beim öffentlichen Teil der Tagung hatten Erwachsene 
und Kinder im Park von Schloss Blumenstein die 
Gelegenheit, nachgebaute Bögen verschiedener Epochen 
auszuprobieren (Abb. 13.15; 13.16).

Abstract
The construction of bows and spearthrower
At the workbench event not only was the construction 
and use of arrow bows demonstrated, but also some 
aspects of iron extraction and forging (see Figs. 1.22 and 
1.24). Finds of bows made of yew and elm wood show 
astonishing similarities between Neolithic specimens and 
medieval longbows – further evidence of “form follows 
function”. Experience in the experimental reconstruction 
of such bows confirms the phenomenon. In particular, the 
optimal use of the bow wood, its position in the tree trunk, 
the various stringing possibilities and the experience 
of shooting with different arrows were explained to the 
conference participants. During the public part of the 
conference, adults and kids had the opportunity to go to 
the park of Blumenstein Castle and try out replica bows 
from different eras (Figs. 13.15; 13.16).
Translation: Julie Cordell

Siehe:

G. Bernasconi, Der Schnidejochbogen, eine praktische Annäherung. 
AEAS-Anzeiger 2011, 14–24.

https://www.bogenschmiede.ch/bogenbau

A. R. Furger, Interview mit Gian-Luca Bernasconi. EAS-Anzeiger 2022, 
23–24.

Sowie die Impressionen vom Abendprogramm auf Schloss Blumen-
stein, S. 73, Abbildungen 13.15 und 13.16.

Gianluca Bernasconi
Gaselstrasse 30

3098 Schliern
https://www.bogenschmiede.ch
broadhead@gmx.ch

Abb. 24.2: «Werkinsel Bogen- und Speerschleuderbau» des Autors 
an der Tagung in Solothurn. (Foto Iris Krebs)
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Abb. 25.1: Markus Binggeli. (Foto Iris Krebs)

Beobachtungen zur Technologie 
frühmittelalterlicher Tauschierarbeiten
Markus Binggeli

Einige Male wurde ich bisher angefragt, 

Nachbildungen von frühmittelalterlichen 

tauschierten Gürtelgarnituren oder Teile 

davon anzufertigen. Meine Erkenntnisse 

und Erfahrungen konnte ich bei einer 

«Werkinsel» an der Tagung zur Experi-

men tellen Archäologie in Solothurn 

präsentieren (Abb. 1.19; 1.20; 25.2; 25.3).

Tauschieren ist aufwendig und technisch 

anspruchsvoll. Um eine stimmige 

Nachbildung anfertigen zu können, ist 

es nötig, auch die Herstellungstechnik 

des Originals so weit wie möglich zu 

entschlüsseln. Eine gute Recherche zum 

Thema ist unerlässlich.

Zusammenfassung
Aufträge zur Herstellung von Nachbildungen 
frühmittelalterlicher Tauschierarbeiten waren 
Anlass zur intensiveren Auseinandersetzung mit 
ihrer Herstellungstechnik. Die Rekonstruktion des 
Herstellungsablaufs von Tauschierarbeiten wird durch 
den schlechten Erhaltungszustand des Eisens bei den 
Originalen erschwert; trotzdem lassen sich an ihnen 
unterschiedliche Vorgehensweisen bei der Erzeugung 
der aus Flächen und Linien bestehenden ornamentalen 
Silber- und Messingtauschierungen beobachten. Anhand 
von Bildbeispielen werden in diesem Beitrag Befunde 
am Original und ihre Interpretationen gezeigt, welche die 
Basis für die Wahl des Vorgehens beim Anfertigen der 
Nachbildungen bildeten.

Abstract
Observations on the technology of early medieval metal 
inlay methods
Orders for the production of replicas of early medieval 
inlay work occasioned a more intensive examination 
of their techniques of production. The poor state of 
preservation of the iron on the originals makes it difficult 
to reconstruct the production process of the inlay work. 
Nevertheless, they demonstrate how different procedures 
were used in the production of the ornamental silver 
and brass inlays consisting of surfaces and lines. Using 
pictures as examples, this article shows the findings on 
the originals and their interpretation which then formed 
the basis for the choice of procedure when making the 
replicas.
Translation: Julie Cordell
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Es gibt einige wenige neuzeitliche Arbeiten in der Litera-
tur168, die sich mit der frühmittelalterlichen Tauschiertech-
nik befassen. Diese beruhen auf Beobachtungen und deren 
Interpretationen, die aber nicht durch praktische Ausfüh-
rung verifiziert wurden. Weitere Hinweise geben Querver-
gleiche zur praktizierten Technik an Orten, wo heute noch 
tauschiert wird. Solche Beispiele sind «Damasquinado» in 
Toledo, «Koftgari» in Indien oder «Nunome Zogan» in Ja-
pan. Dazu kommt mit dem Werkstattbuch von Theophilus 
Presbyter eine Quelle aus dem 11. Jahrhundert hinzu, die 
zeitlich nahe am Frühmittelalter liegt169. All diese Quellen 
liefern Hinweise, wie ein frühmittelalterliches Original hin-
sichtlich seiner Herstellungstechnik zu interpretieren ist.
Leider sind alle mir bekannten tauschierten Objekte aus 
dem 6. / 7. Jahrhundert durch Bodenlagerung stark kor-
rodiert, wodurch die Entschlüsselung ihrer Technologie 
entsprechend erschwert wird. Ein Objekt aus Eisen mit Sil-
ber- und Buntmetalltauschierung ist nach den Jahren im 
Boden von einer Korrosionsschicht bedeckt, die entfernt 
werden muss, um die Tauschierung sichtbar zu machen. 
Dies geschieht mechanisch mittels Sandstrahlen oder Ab-
schleifen, was natürlich die Oberflächen der Einlagen und 
des Eisens beeinträchtigt (Abb. 25.4; 25.5). D. h., wir sehen 
nicht die originalen Oberflächen, sondern das, was bei der 
Restaurierung freigelegt wurde, und das muss vor allem 
beim Eisen, das zumindest oberflächlich in Eisenoxid um-
gewandelt wurde, nicht mit dem ursprünglichen Zustand 
übereinstimmen. Beispielsweise bleiben uns so die exak-
ten Niveaus der verschiedenen Metalle in Beziehung zu-
einander, die ursprüngliche Farbe oder das Oberflächen-
finish von Eisen und Einlagemetallen verborgen, und sie 
müssen ausgehend von Hinweisen aus den oben ge-
nannten Quellen rekonstruiert werden. Ebenso ist beim 
gleichen Arbeitsschritt immer mit Variationen oder unter-
schiedlichem Vorgehen zu rechnen.
Eine Rekonstruktion des Herstellungsvorgangs ist deshalb 

168 Menghin 1994; Urbon 1985; Urbon 1997.
169 Brepohl 1987.
170 Binggeli 2010.
171 Binggeli 2021.

nur als grösstmögliche Annäherung an das Vorgehen des 
mittelalterlichen Kunsthandwerkers realisierbar, eine ex-
akte Übereinstimmung ist nicht mit Sicherheit zu erreichen.
Beispielsweise kann eine Rille, in die ein Draht eingelegt 
werden soll, mit Punzen einziseliert, mit einem Stichel aus-
geschnitten oder mit dem Meissel ausgehoben worden 
sein, oder es wurde eine Kombination all dieser Verfahren 
angewandt. An einem Original ist es heute kaum mehr mög-
lich zu entscheiden, wie vorgegangen wurde. Aber jedes 
dieser Verfahren hat seine Eigenheiten, Vor- und Nachteile, 
und es wäre interessant zu erfahren, mit welchen davon die 
Handwerker an den uns vorliegenden Stücken gearbeitet 
haben und am leichtesten zu den besten Ergebnissen ge-
kommen sind (Abb. 25.6; 25.11, 25.12).
Die paar Beispiele aus Baar / ZG170 und Orbe / VD171, die ich 
untersuchen konnte, zeigen alle entweder nur aus Linien 
oder aus Linien und Flächen bestehende Ornamente.
Eine Fläche konnte auf verschiedene Weise hergestellt 
werden. So konnten auf die aufgeraute Eisenoberfläche 
parallel gelegte Drähte zu einer Fläche zusammengelegt 
werden (Abb. 25.15 bis 25.20). Alternativ konnte auch ein 
zugeschnittenes Stück Folie auf der rauen Oberfläche fi-
xiert werden (Abb. 25.21; 25.22). Die vorgesehenen Flä-
chen konnten alternativ auch mit dem Meissel oder Stichel 
etwas vertieft ausgehoben und in dieser Vertiefung analog 
parallel gelegte Drähte zu einer Fläche verbunden werden 
(Abb. 25.13; 25.14). Weiter kann mit dickeren oder dünneren 
Drähten gearbeitet worden sein. Mit jeder dieser unter-
schiedlichen Vorgehensweisen entstehen Silberflächen 
auf dem Eisen, welche sich aber je nach Ausführung in De-
tails unterscheiden.
An den wenigen näher untersuchten Beispielen wird so 
eine ganze Palette von unterschiedlichen technischen 
Möglichkeiten sichtbar. Die exakte Rekonstruktion ihres 
Herstellungsvorgangs wird allerdings oft durch ihren Er-
haltungszustand erschwert.

Abb. 25.2: Punzensammlung und Tauschierbeispiele auf der 
«Werkinsel» an der Tagung in Solothurn. (Foto Iris Krebs)

Abb. 25.3: Werkzeuge zur Hohldrahtherstellung auf der «Werkinsel» 
an der Tagung in Solothurn. (Foto Iris Krebs)
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In einer Bilderserie (Abb. 25.4 bis 25.22) stelle ich einige die-
ser Möglichkeiten vor. Dazu meine Interpretation der ori-
ginalen Stücke, die zur Rekonstruktion des Herstellungs-
ablaufs bei den Nachbildungen geführt hat.

Markus Binggeli
Gaselstrasse 30

CH-3098 Schliern b. Köniz
binggelim@sunrise.ch

Bibliographie

Binggeli 2010: M. Binggeli, Zur Farbwirkung der tauschierten Eisen-
objekte aus Baar-Früebergstrasse. In: K. Müller, Gräber, Gaben, 
Generationen. Der frühmittelalterliche Friedhof (7. Jahrhundert) 
von der Früebergstrasse in Baar (Kanton Zug). Antiqua 48 (Basel 
2010) 440–449.

Binggeli 2021: M. Binggeli, Die Gürtelgarnitur von Orbe: Rekonstruktion 
mit Tauschierung. EAS Anzeiger 2021, 4–10.

Brepohl 1987: E. Brepohl, Theophilus und die mittelalterliche Gold-
schmiedekunst (Leipzig 1987).

Menghin 1994: W. Menghin, Tauschierarbeiten der Merowingerzeit: 
Kunst und Technik. Museum für Vor- und Frühgeschichte [Berlin], 
Bestandskataloge 2 (Berlin 1994).

Urbon 1985: B. Urbon, Über Untersuchungen von Tauschiertechniken 
in der Merowingerzeit. Fundberichte aus Baden-Württemberg 10, 
1985, 335–341.

Urbon 1997: B. Urbon, Die hohe Kunst der Tauschierung bei Alamannen 
und Franken. Untersuchungen zur Technik und ein Katalog aller 
tauschierten Funde in Württemberg und Hohenzollern (Stuttgart 
1997).



Beobachtungen zur Technologie frühmittelalterlicher Tauschierarbeiten

125

Anzeiger EAS | Sonderausgabe 1 | 2023

Abb. 25.4: Spuren der Restaurierung: Restaurierungsarbeiten 
hinterlassen Spuren auf tauschierten Eisenobjekten. Die 
Silberauflagen auf der Gürtelplatte von Orbe / VD sind 
mit Hilfe eines Schleifwerkzeugs von den überziehenden 
Korrosionsschichten befreit worden. Davon zeugen die sichtbaren 
Kratzspuren. Wie viel von den Silberauflagen dabei verloren ging, 
ist schwer zu sagen, aber bei sehr dünnen Auflagen dürfte schon 
mal die ganze dünne Schicht verloren gegangen sein. (Foto Markus 
Binggeli)

Abb. 25.6: Die Form der Rillen: Oft hört man die Meinung, dass 
die Rille für eine Linientauschierung in die Tiefe erweitert, d. h. 
hinterschnitten ausgeführt werden muss. Dass dies nicht nötig 
ist, zeigt diese von der Korrosion aufgeworfene Stelle, an der die 
Querschnitte der Silbereinlagen sichtbar werden. – Natürlich ist 
eine Hinterschneidung für die Haftung der Einlage in einer Rille 
vorteilhaft, ihre Herstellung müsste aber mit beträchtlichem 
Arbeitsaufwand erkauft werden. (Foto Markus Binggeli)

Abb. 25.7: Tordierte Drähte: Dicht nebeneinander gelegt und auf 
der aufgerauten Eisenoberfläche verrieben, erzeugen dünne 
Silberdrähte eine homogene Silberfläche. Nur weil Korrosion 
das darunterliegende Eisen aufgeworfen hat, sind die Grenzen 
zwischen den einzelnen Drähten sichtbar geworden. Schräg über 
jeden Draht laufen zudem an einigen Stellen dünne diagonale 
Linien, die zeigen, dass der Draht aus einem schmalen Blechband 
zusammengedreht wurde. Auch die als kurze dunkle Linie sichtbare 
hohle Stelle in der Mitte des Messingdrahtes in der linken unteren 
Ecke des Bildes weist darauf hin. (Foto ADA Zug, Direktion des 
Innern, Res Eichenberger)

Abb. 25.5: Spuren der Restaurierung: Hingegen wurde dieser 
Gürtelbeschlag aus Baar / ZG mit Hilfe einer Sandstrahlvorrichtung 
restauriert, die eine gleichmässig matte, etwas verwaschen 
wirkende Oberfläche auf dem Silber und Messing hinterlassen 
hat. Die Stellen, wo das oxidierte Eisen freiliegt, scheinen etwas 
ausgefressen. Hier wie auch beim Beispiel auf Abbildung 25.4 ist 
die originale Oberfläche des Stücks nicht mehr erhalten, sei es (vor 
allem beim Eisen) wegen der Korrosion oder der nachfolgenden 
Restaurierung. Dennoch ist die Erscheinung des restaurierten 
Stücks seiner ursprünglichen recht nahe, vor allem bei der 
Hell-Dunkel-, aber auch bei der Farbwirkung. Die Glattheit der 
Oberfläche und eine allfällige Politur sind jedoch verloren und 
können nur erahnt werden. (Foto ADA Zug, Direktion des Innern, 
Res Eichenberger)
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Abb. 25.10: Hohler Draht: Den gleichen Sachverhalt sehen wir an 
dieser Nachbildung. Das abschliessende Überfeilen und Schleifen 
der tauschierten Oberfläche hat an einigen Stellen, vor allem bei 
den Messingeinlagen, deren hohle Mitte freigelegt. Schräglinien 
sind an diesem Beispiel keine sichtbar, da die Drähte beim 
Einbringen in die Rillen stark verdichtet wurden. (Foto Markus 
Binggeli)

Abb. 25.11: Linientauschierung: Deutlich sind im unteren rechten 
Bildviertel die Rillen zu sehen, in denen ursprünglich der 
Messingdraht fixiert war und nun ausgefallen ist. – Tauschierrillen 
können mit einem Stichel graviert, mit einer Punze ziseliert oder 
mit einem Meissel ausgehoben werden. Bei meiner Arbeit an den 
Nachbildungen habe ich die Rillen ziseliert. Aus drei Gründen 
schien mir diese Methode die vorteilhafteste zu sein: Sie ging mir 
am leichtesten von der Hand, und die durch Materialverdrängung 
erzeugten aufgeworfenen Ränder der Rillen erleichterten das 
Fixieren der Drahteinlagen. Die Materialverdrängung beim 
Einschlagen der Rillen verursachte drittens eine leichte Wölbung 
der ursprünglich flachen Eisenplatte, ein Effekt, der auch bei den 
mittelalterlichen Originalen zu sehen ist. (Foto ADA Zug, Direktion 
des Innern, Res Eichenberger)

Abb. 25.8: Tordierten Draht herstellen: Schmale Streifen aus 0,1 
bis 0,2 mm dünnem Messingblech sind zusammengedreht und 
auf einer glatten Fläche mit Druck zu einem glatten Runddraht 
gerollt worden. Sie zeigen die charakteristischen, in regelmässigen 
Abständen schräg über den Draht laufenden Linien. Je nach dem 
Verhältnis zwischen Dicke und Breite des Ausgangsstreifens und 
abhängig von der Intensität des Glattrollens wird das Aussehen des 
erzeugten Drahtes verschieden ausfallen. (Foto Markus Binggeli)

Abb. 25.9: Hohler Draht? Die am oberen Bildrand verlaufende 
Messinglinie hat an einigen Stellen eine hohle Mitte. Ein gerollter 
Draht kann in der Mitte ein wenig hohl sein wie ein Röhrchen. 
Wird ein solcher Draht in eine Tauschierrille gepresst, kann 
beim anschliessenden Glattschleifen der Oberfläche die hohle 
Drahtmitte freigelegt werden. Sichtbar ist dies auch bei einigen 
Silberdrähten am unteren Bildrand. Nicht mehr entscheiden lässt 
sich die Frage, ob die hohle Drahtmitte schon vor der Restaurierung 
freigelegen hat oder ob sie erst durch diese freigelegt wurde. – 
Im linken Sechstel des oberen Messingdrahtes zeigt eine schräg 
verlaufende Linie ebenfalls den gerollten Draht an. (Foto Markus 
Binggeli)
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Abb. 25.14: Flächentauschierung in Gruben: Im unteren Bildteil 
ist neben Rillen für Linientauschierungen eine Grube für flächige 
Tauschierung sichtbar. Die Grube darf nur sehr flach sein, sonst 
liegt der dünne Draht zu tief und es ist nicht mehr möglich, eine 
geschlossene glatte Oberfläche zu erhalten. Damit die Drähte darin 
haften, muss der Grund der Grube mit einem Meissel aufgeraut 
werden. Nach dem Einlegen werden die Drähte mit einer glatt 
polierten Punze zu einer geschlossenen Fläche vertrieben, die nach 
dem Überschleifen keine sichtbaren Grenzen zwischen einzelnen 
Drähten mehr zeigt. (Foto Markus Binggeli)

Abb. 25.12: Linientauschierung: Durch die starke Verdichtung beim 
Einschlagen in die Rillen erscheint die Oberfläche der Messinglinien 
nach dem Überschleifen völlig homogen, ohne dass noch Rillen 
vom Tordieren des Drahtes zu sehen sind. Messing, Silber und 
Eisen bilden eine einheitliche, geschlossen glatte, in einer Ebene 
liegende Oberfläche. Das Eisen hat durch Erwärmung eine dunkle 
Oxidschicht erhalten, die neben dem optischen Effekt auch einen 
leichten Korrosionsschutz bietet. (Foto Markus Binggeli)

Abb. 25.13: Flächentauschierung in Gruben: Der ganze Hintergrund 
zwischen den Tiermotiven ist als homogene Silberfläche 
ausgeführt. Dazu wurden bei diesem Beispiel bemerkenswert feine, 
parallel gelegte Drähte in flach ausgehobenen Gruben fixiert. Die 
Korrosion hat die Fläche leicht aufgeworfen, wodurch die einzelnen 
Drähte sichtbar geworden sind. Die ursprüngliche Oberfläche 
muss man sich glatt und geschlossen vorstellen. (Foto ADA Zug, 
Direktion des Innern, Res Eichenberger)

Abb. 25.15: Flächentauschierung auf gerastertem Grund 1: Im 
Röntgenbild des Originals aus Orbe / VD zeichnet sich vor allem 
das stark absorbierende Silber ab, wogegen das Messing und 
das Eisen weniger gut zu sehen sind. Linear zeichnen sich die 
Sprossen und Ränder des Leiterbandes ab sowie die Umrandung 
der Silberflächen. Diese erscheinen wie kreuzschraffiert 
durch die einzelnen, mit Silber ausgefüllten Meisselhiebe. – 
Dieses Röntgenbild interpretiere ich so, dass in einem ersten 
Arbeitsschritt umrandende Linien und Leiterbänder in Rillen 
tauschiert und danach die dazwischenliegenden Silberflächen 
mit dem Meissel aufgeraut und mit Silberdraht ausgefüllt wurden. 
(Foto Musée cantonal d’archéologie et d’histoire Lausanne)
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Abb. 25.18: Flächentauschierung auf gerastertem Grund 1: Nach 
dem Vertreiben mit Punzen und Polierstahl bilden die Silberdrähte 
geschlossene Flächen. Diese können durch vorsichtiges 
Überschleifen egalisiert werden. Dort wo die flächigen Auflagen 
dünn geworden sind, z. B. beim Dreieck links der Mitte, ist das Silber 
stellenweise nur noch in den Rillen des Meisselrasters erhalten 
und dazwischen wird das Eisen sichtbar. Es entsteht das gleiche 
Bild, wie es beim Original zu sehen ist. (Foto ADA Zug, Direktion des 
Innern, Res Eichenberger)

Abb. 25.19: Flächentauschierung auf gerastertem Grund 2: Eine 
Tauschierung mit den gleichen Elementen wie auf den Abbildungen 
25.15–25.18 zeigt dieses Stück. Die aus sehr feinen Drähten 
aufgebauten Silberflächen sind teilweise bis auf Reste in den Rillen 
des Rasters abgetragen. Es gibt Messing- und Silberlinien. Beim 
genauen Hinschauen liegen jedoch nur die Messinglinien in Rillen, 
die silbernen Linien des Leiterbandes wirken anders, wie auf dem 
Untergrund breitgequetscht. Weiter gibt es keine umrandenden 
Linien um die Silberflächen. (Foto Markus Binggeli)

Abb. 25.16: Flächentauschierung auf gerastertem Grund 1: Am 
Original sind die Silberflächen geschlossener als im Röntgenbild 
(Abb. 25.15), aber auch hier ist das Silber stellenweise nur in 
den Meisselhieben erhalten und im Übrigen abgeschliffen 
(eventuell durch die Restaurierungsmassnahmen). Die Linien 
sind geschlossener erhalten, was darauf hindeutet, dass die 
Silberflächen minim höher liegen und sie deshalb der Abnutzung 
stärker ausgesetzt sind. – Dort, wo die randlichen Silberflächen 
aufgewölbt sind, können stellenweise einzelne Drähte 
unterschieden werden. (Foto ADA Zug, Direktion des Innern, Res 
Eichenberger)

Abb. 25.17: Flächentauschierung auf gerastertem Grund 1: 
Für die Rekonstruktion wurden zuerst Leiterbänder und 
Flächenumrandungen linientauschiert und danach die 
dazwischenliegenden Flächen mit einem Meissel kreuzweise 
aufgeraut (oben) und Drähte auf diesen Haftgrund aufgedrückt. – 
Solange das Eisen seine Eigenfarbe hat, bleibt der Farbkontrast 
zwischen den einzelnen Metallen schwach. (Foto Markus Binggeli)
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Abb. 25.22: Flächentauschierung durch Folienauflage, Plattierung: 
Nach diesem Befund wurde bei der Nachbildung vorgegangen. Eine 
Silberfolie wurde in der gewünschten Form zurechtgeschnitten 
und mit einer Holzpunze auf die vorher mit einem Messer fein 
gerasterte Fläche gedrückt. Auf eine Rasterung mit einem Messer 
deutet der kurvige Verlauf einiger Rasterlinien. Anschliessend 
wird die Folie mit Stahlpunzen und Polierstahl endgültig fixiert und 
geglättet. Die Folie ist so dünn, dass sie tief in die Rillen des Rasters 
gedrückt wurde, sodass sich einzelne Rillen des Rasters auf der 
Folienoberfläche abzeichnen. Dies ist beim Original nicht der Fall 
und könnte durch eine etwas dickere Folienauflage vermieden 
werden. (Foto Markus Binggeli)

Abb. 25.20: Flächentauschierung auf gerastertem Grund 2: Für 
die Nachbildung dieses Stücks (Abb. 25.19) wurde deshalb eine 
andere Vorgehensweise beim Tauschieren gewählt. In einem 
ersten Schritt wurden alle Linien aus Messing in Rillen fixiert. Die 
dazwischenliegenden Flächen erhielten anschliessend ein feines 
Meisselraster, um darauf zuerst die Leiterbänder und danach 
die dazwischenliegenden Flächen aus dünnen Silberdrähten 
aufzubauen. – Die Fixierung des Silbers erwies sich als genügend 
stabil, um unregelmässige Ränder der Silberflächen mit dem 
Stichel zu begradigen, ohne dass sich Silberdrähte von den Flächen 
abgelöst hätten. – In einem separat durchgeführten Versuch 
konnte in eine wie oben beschrieben aufgebaute Silberfläche mit 
dem Stichel das aufgelegte Silber bis auf den Eisengrund wieder 
weggeschnitten und so Ornamente erzeugt werden. (Foto Markus 
Binggeli)

Abb. 25.21: Flächentauschierung durch Folienauflage, Plattierung: 
Silberne Flächen sehen wir auch auf diesem Original aus Baar / ZG. 
Deutlich zu sehen sind Silberauflagen auf gerastertem Eisengrund 
und in Rillen eingelegte Messingdrähte. Allerdings ist hier das 
Raster deutlich feiner, und es sind vor allem nirgends Einzeldrähte 
zu sehen, trotz durch Korrosion aufgeworfenem Untergrund. Die 
Silberauflage besteht aus dünnem Blech oder Folie. (Foto Markus 
Binggeli)
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Abb. 26.1: Von links nach rechts: Marlen Staub, Nicolas P. Diesbach, Céline Griessen. (Foto Iris Krebs)

So ein Käse:  
Prähistorische Käseherstellung
Monika Isler, Kristin Kruse, Marlen Staub, Céline Griessen und Nicolas P. Diesbach

Dieser Beitrag schildert den Prozess 

der prähistorischen Käseherstellung 

und wie diesen der Verein ExperimentA 

in einer öffentlichkeitstauglichen Form 

einem Publikum vermittelt hat. Neben 

einem kurzen einleitenden Theorieteil 

zur archäologischen Ausgangslage der 

Schweiz172 werden daher mehrheitlich die 

Erfahrungen beleuchtet, die sowohl beim 

Vorbereiten zu dieser Tagung wie auch 

bei der Durchführung der «Werkinsel» 

gemacht wurden.

172 Grundlagen: siehe oben S. 43 (Thomas Reitmaier).

Zusammenfassung
Die Herausforderung war es, einem Publikum mit relativ 
wenig Erfahrung die prähistorische Käseherstellung 
vorzustellen / -führen. Zuerst wurde recherchiert, was es 
dazu überhaupt an archäologischen Indizien gibt. Danach 
kam es zu mehreren Treffen, bei denen schlussendlich 
erfolgreich gekäst wurde. Während der Werkinsel in 
Solothurn wurde anfangs allgemein ins Thema eingeleitet, 
anschliessend ein Kurzfilm gezeigt und zum Schluss 
Fakten übers Labkraut erklärt. Dazwischen wurde immer 
wieder der Fokus auf die verschiedenen Arbeitsschritte 
des Käsens gelegt. Die Durchführung dieser Werkinsel 
verlief ohne Probleme, und jede Gruppe kam in den 
Genuss von frischem «prähistorischem» Käse.

Abstract
Prehistoric cheese-making
The challenge was to introduce and demonstrate 
prehistoric cheese making to an audience with relatively 
little experience. First, research was carried out to find 
out what archaeological evidence existed, if any. Then 
there were several gatherings, at which cheese was 
finally successfully made. During the workbench event 
in Solothurn, a general introduction to the topic was 
given, followed by a short film and finally facts about 
bedstraw (Galium sp.) explained. In between, the focus 
was repeatedly placed on the various steps in the cheese-
making process. The implementation of this workshop 
went smoothly, and each group got to enjoy fresh 
“prehistoric” cheese.
Translation: Julie Cordell
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Theorie

Die Schweiz ist bekannt für Schokolade, Käse und Berge. 
Mit allen drei Dingen verbindet sie eine mehr oder weniger 
lange Tradition. Käse beispielsweise ist nicht nur zum Ver-
speisen interessant, sondern auch für die archäologische 
Forschung. Milch ist ein schnell verderbliches Gut, das in 
Käseform länger haltbar und somit einsatzfähig für den 
Handel über weitere Strecken gemacht wird173. Doch damit 
nicht genug: Nach der Aufbereitung als Käse ist Milch 
grundsätzlich besser verträglich, da die abgetrennte Molke 
einen Grossteil des Milchzuckers (Laktose) enthält, der von 
erwachsenen Menschen nur bei Vorliegen einer Mutation 
(Laktosetoleranz) verdaut werden kann. Die Entwicklung 
der Laktosetoleranz in Europa wird für die Bronzezeit an-
genommen174. So gesehen, ist die Käseherstellung ein 
wichtiger Schritt bei der Verwendung von Milch.
Mittels Radiokarbondatierungen und Lipidanalysen an 
Keramikfragmenten von drei über 2000 m Höhe liegenden 
Fundstellen in den Bündner Alpen kann die Geschichte der 
alpinen Milchverarbeitung und somit eventuell auch der 
Käseherstellung bis in die Spätbronzezeit respektive Eisen-
zeit (ca. 3000–2500 BP) zurückverfolgt werden. Noch äl-
tere Belege von Milchfetten an Keramikfragmenten stam-
men aus den tiefer gelegenen spätneolithischen Seeufer-
siedlungen175 und seit kurzem sogar aus dem jungsteinzeit-
lichen Abri von Unterkobel bei Oberriet / SG (ca. 3960–3700 
BP)176. Ein eindeutiger Nachweis für Käseherstellung ge-
staltet sich oftmals als schwierig, da die Milch, von der die 
nachgewiesenen Milchfette stammen, zu verschiedenen 
Produkten (Rahm, Butter, Quark, Butterschmalz, Joghurt 
und Käse) verarbeitet werden konnte. Die zum Käsen be-
nötigten Geräte und Gefässe bestanden zumeist aus or-
ganischem Material, welches sich nur selten erhalten hat. 
Die zur Milchverarbeitung verwendeten Keramikgefässe 
(Abb. 26.7) bezeugen somit nur einen Teil mehrerer Arbeits-
prozesse177.
Der Verein ExperimentA setzt sich schon seit Längerem 
mit der prähistorischen Käseherstellung auseinander178. 
So wurde er 2017 eingeladen, im Rahmen einer Terra-X-
Dokumentation im Zweiten Deutschen Fernsehen (ZDF), 
in welcher die besagten Fundstellen der Bündner Alpen 
thematisiert wurden, den rekonstruierten Ablauf der prä-
historischen Käseherstellung in den Alpen filmisch festzu-
halten179. Dabei ist anzumerken, dass es sich hierbei nicht 
um ein wissenschaftliches Experiment handelte, sondern 
um die Vorführung einer selbsterlernten Archäotechnik.
Die da geht, wie folgt: Die Rohmilch wurde im nach-
gebildeten Keramiktopf erhitzt und möglichst konstant 
auf etwa 31 °C gehalten. Als Temperaturmesser diente der 
eigene Finger, da die Milch auf keinen Fall heisser als die 

173 Reitmaier 2017.
174 Carrer et al. 2016.
175 Carrer et al. 2016.
176 Wegmüller 2022.
177 Reitmaier 2017.
178 Jochum-Zimmermann 2010; Steiner 2018.
179 ZDF 2017.
180 Steiner 2018.
181 Machatschek 2000a; Machatschek 2000b.
182 Machatschek 2000a.

eigene Körpertemperatur werden sollte. Die Anwendung 
von Labkraut zur Milchgerinnung dauert deutlich länger 
und ist schwierig in der Handhabung, weshalb tierisches 
Labextrakt (aus dem Labmagen des Kalbs) verwendet 
wurde. Damit koaguliert die Milch innerhalb kürzester 
Zeit und die «Dickete» konnte mit einem hölzernen Käse-
brecher geschnitten werden, sodass die Molke austrat. An-
schliessend wurde der Käsebruch in ein Tuch über einem 
Topf abgegossen. Der Frischkäse kann zum Schluss in eine 
gewünschte Form gepresst oder direkt mit Salz und Kräu-
tern verspeist werden. Die zurückbleibende Molke kann 
durch erneutes Aufkochen, Zugabe von Rahm oder Frisch-
milch und Säure zu Ricotta verarbeitet werden oder direkt 
frisch getrunken werden180.

Warum tierisches Lab und nicht  
pflanzliches Lab? 

Bei der Anwendung von Labkraut und anderen ferment-
haltigen Pflanzen zur Käseherstellung gibt es eine Vielzahl 
schwer kontrollierbarer Faktoren, welche die Käseher-
stellung mit grossen Mengen von Milch erschweren. Bei-
spielsweise ist die Quantität eiweissgerinnender Stoffe in 
der Pflanze abhängig von der Pflanzenart, vom Standort 
und der Erntezeit. Je nach verwendeter Pflanze ist vor dem 
Käsen eine Vorbehandlung der Milch nötig. Die erfolgreiche 
Anwendung von pflanzlichem Gerinnungsmittel setzt ein 
grosses Hintergrundwissen zu den verschiedenen Pflan-
zen und ihren Anwendungen voraus. Dabei ist bis heute 
nicht eindeutig geklärt, ob die gerinnende Wirkung des 
Milcheiweisses von der Pflanze selbst oder von Bakterien 
auf oder in der Pflanze stammt181. Des Weiteren benötigt 
das pflanzliche Lab sehr viel Zeit, und da die Durchführung 
einer Werkinsel nicht länger als 25 Minuten dauern sollte, 
wurde an der NAS-Tagung in Solothurn mit tierischem Lab 
gearbeitet.
Eine weitere Möglichkeit zur Milchgerinnung ist der Einsatz 
von Säuerungsbeschleunigungsmittel. Der Versuch mit 
Zitronensäure funktionierte einwandfrei und ergab zudem 
den erfreulichen Nebeneffekt einer frischen Zitronennote 
im Frischkäse. Da es in der Prähistorie in der Schweiz noch 
keinerlei Zitrusfrüchte gab, kam diese Methode bei der Vor-
führung an der Tagung nicht infrage. Hingegen wäre der 
Einsatz von beispielsweise Apfelessig zur Milchgerinnung 
bereits in der Prähistorie plausibel182.
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Vorbereitung auf die Tagung

Für die Vorbereitung hat sich die Gruppe um Monika Isler, 
Kristin Kruse, Marlen Staub, Céline Griessen und Nicolas 
Diesbach mehrmals in den Räumlichkeiten der Kantons-
archäologie Zürich getroffen, um die Technik des Käsens zu 
üben. Mit Ausnahme von Kristin Kruse hatte keine weitere 
Person Erfahrung darin. Es war daher für viele ein learning 
by doing-Prozess. Schnell wurde klar, dass es keine «Hexe-
rei» ist. Damit alle Handgriffe sassen, wurde der Durchlauf 
mehrmals wiederholt. Nebenbei wurde eine Liste an be-
nötigtem Material geführt. Das Fehlen bestimmter Utensi-
lien fiel oft erst während des Käsens auf.
Diese «Abende des Käsens» entwickelten sich jeweils zu 
einem gemütlichen Beisammensein mit einem Picknick, 
wobei der frische Käse und die Molke sogleich mit Genuss 
verköstigt wurden. Die unmittelbare Verkostung der her-
gestellten Produkte sollte dem Tagungspublikum nicht vor-
enthalten werden. Dieser Aspekt wurde deshalb als High-
light der Werkinsel eingeplant.
Bei der Vorbereitung dauerte der Vorgang des Käsens 
länger als die vorgegebene Zeitdauer von 25 Minuten pro 
Werkinsel. Das Problem lag beim Erwärmen der Milch. Die 
Hitze muss gering gehalten werden, damit sich die Milch 
gleichmässig erwärmt und nicht überhitzt.
Die Lösung dafür war, dass dem Publikum nur der Moment 
der Koagulation der Milch und die Verarbeitung der «Di-
ckete» zu Frischkäse vorgeführt wurde. Das langwierige 
Erwärmen der Milch sollte während der Einführung von 
Kristin Kruse im Hintergrund ablaufen.
Die Art und Weise, wie ExperimentA an der Tagung Käse 
herstellte, kann nicht als archäologisches Experiment be-
zeichnet werden. Vielmehr fällt es unter die Kategorie «ex-
perimental archaeology», welche Julia Heeb in ihrem Gast-
vortrag thematisierte183. Für ein richtiges Experiment fehl-
ten eine wissenschaftliche Fragestellung, die vollständige 
Vorführung und die Nutzung authentischer Methoden und 
Geräte.

Durchführung der Werkinsel

Während der Tagung liefen die Werkinseln im Halbstunden-
takt. Die Ziele der Vorführung waren das Zeigen der prakti-
schen Arbeit und das Erklären des kulturhistorischen und 
funktionalen Kontexts.
Der erste Arbeitsschritt war das Erwärmen der Milch, da 
sie eine bestimmte Temperatur von 35–40° C erreichen 
musste, damit die Enzyme des Labs das Milcheiweiss spal-
teten. Während der Vorführung verwendete das Team aus 
folgenden zwei Gründen einen modernen Kochtopf: Einer-
seits durfte im Mehrzweckgebäude kein Feuer entfacht 
werden und andererseits war damit die Temperatur ein-
facher regulierbar, was für die Vorführungen (mit nur einem 
möglichen Versuch) besser geeignet war.
Für die Milcherwärmung wurde ein zweiter Kochtopf be-
nutzt, um die vorgegebene Zeit von 25 Minuten einhalten 
zu können. Während die Milch sich erwärmte, erklärte Kris-

183 Siehe den Beitrag S. 23–33 (in diesem Band).

tin Kruse die archäologischen Funde und Fakten, die das 
«Käseexperiment» fundierten. Bei gewünschter Tempe-
ratur wurde das tierische Lab hinzugefügt. Nach kurzem 
Umrühren ruhte die Milch für 10 bis 20 Minuten. Sobald sich 
die sogenannte «Dickete» gebildet hatte, durfte das Publi-
kum diese mit Holzstäbchen schneiden, sodass sich noch 
mehr Molke von der «Dickete» abtrennte (Abb. 26.3). Be-
gleitet von Erläuterungen zu tierischem und pflanzlichem 
Lab (Abb. 26.2), wurde der Topfinhalt in eine Leinengaze 
abgegossen und die verbleibende Molke von Hand aus 
der Käsemasse gepresst. Dieser Vorgang wurde so lange 
durchgeführt, bis ein kleiner runder Käselaib entstand. Die-
ser wurde geschnitten (Abb. 26.5 und 26.8) und mit etwas 
frischem Bärlauch und Salz serviert. Die Degustation kam 
besonders gut beim Publikum an. Auch die ausgepresste 
Molke stand Interessierten zum Probieren zur Verfügung.

Vergleich zur prähistorischen 
Käseherstellung

Wie zuvor bereits erwähnt, handelte es sich bei der Vor-
führung nicht um authentisch prähistorische Käseher-
stellung. Damit am Ende der Werkinsel für das Publikum 
ein fertiger Frischkäse auf dem Tisch lag, wurden moderne 
Hilfsmittel genutzt. Einerseits wurde Naturlabpulver aus 
der Drogerie verwendet. Zudem waren ein Kochtopf, der 
die Milchtemperatur konstant halten konnte, wie auch 
ein Thermometer von Vorteil. Damit die Milch mit Sicher-
heit koagulierte, wurde mit dem Lab nicht gespart. Das 
Auswringen des Frischkäses in ein feinmaschiges Tuch 
(Abb. 26.4) ist durchaus als mögliche Praxis in der Prä-
historie vorstellbar. Auch möglich wäre ein Gefäss mit Lö-
chern, durch das die Molke nach unten abfliessen kann. 
Bei einem modernen Kochtopf fällt der Geschmack des 
Keramiktopfs im Frischkäse weg. Zudem gab es bei der 
Verkostung Salz zum Würzen, was in der Prähistorie noch 
nicht in jeder Küche stand. Mit den genannten modernen 
Hilfsmitteln konnte eine möglichst erfolgversprechende 
Variante mit kontrollierten Bedingungen erschaffen wer-
den. Mit Erfolg gelang es am Ende jeder Vorführung, einen 
fertigen Frischkäse zur Verkostung bereitzustellen.

Abb. 26.2: Dem Workshop-Publikum in Solothurn wird der 
Unterschied zwischen verschiedenen Labkräutern erklärt, die 
nicht alle gleich gut geeignet sind zum Käsen. (Foto Iris Krebs)
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Abb. 26.3: Die «Dickete» wird vorsichtig in eine Leinengaze 
geschüttet. (Foto Iris Krebs)

Abb. 26.4: Auswringen der restlichen Molke aus dem Frischkäse. 
(Foto Iris Krebs)

Abb. 26.5: Für die Verkostung wird der Frischkäse in mundgerechte 
Stücke geschnitten. (Foto Iris Krebs)

Abb. 26.6: Alle Sinne des Publikums werden angeregt.  
(Foto Iris Krebs)

Abb. 26.7: Anschauungsmaterial, womit authentischer 
prähistorischer Käse hergestellt werden könnte. (Foto Iris Krebs)

Abb. 26.8: Der Käse wird mit einem bronzezeitlichen Messer  
(Replik von Katharina Schäppi) geschnitten. (Foto Iris Krebs)
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Fazit

Die Gruppe von ExperimentA ist im Vergleich zu den Re-
ferenten / -innen der anderen Werkinseln relativ jung und 
unerfahren. Für einige von uns war es die erste aktive Teil-
nahme an einer Tagung. Diese Tatsache liess die Tagung 
am Anfang einschüchternd und herausfordernd wirken. 
Schnell wurde jedoch ein sehr gut funktionierender Rhyth-
mus gefunden und dem Publikum konnte ein Ablauf der 
Käseproduktion entspannt vorgeführt werden. 
Das Ziel von ExperimentA wurde also erreicht: erfolg-
reiche Vermittlung von Informationen zur prähistorischen 
Käseherstellung und eine Demonstration, wie simpel 
es sein kann, Käse herzustellen. Das Publikum hatte die 
Möglichkeit, die Käseherstellung mit allen fünf Sinnen 
zu erleben. Sehr erfreulich und motivierend für die junge 
Gruppe waren die zahlreichen positiven Rückmeldungen.

Rezept «Frischkäse à la ExperimentA»

2 l Milch
2–3 Msp. Lab
Leinengaze (oder sonstiges Tuch mit mittelgrossen Poren)

1. Die Milch erwärmen, bis sie eine Temperatur von 
35–40 °C erreicht. Diese Temperatur sollte nicht über-
schritten werden, da sonst die Wirkung des Labs stark 
abnimmt.

2. Wenn die gewünschte Temperatur erreicht ist, wird 
das Lab hinzugefügt. Gut umrühren, dann stehen 
lassen. Die Temperatur sollte konstant bleiben. (Wird 
pflanzliches Lab verwendet, empfiehlt es sich, das Lab 
vor dem Erwärmen [ein bis zwei Tage] in der Milch ein-
zulegen).

3. Nach ca. 10–20 Minuten erreicht die Milch eine leicht 
stockende Konsistenz. Ist diese erreicht, kann diese 
«Dickete» vorzugsweise mit einer Holzkelle gitter-
förmig geschnitten werden. Nochmals ca. 5–10 
Minuten stehen lassen.

4. Die Masse in das Tuch schütten und gut auspressen. 
Während des Auspressens bereits eine Kugel formen. 
Die Molke sollte grösstenteils von der festen Masse 
getrennt werden.

5. Den Frischkäse aus dem Tuch auf einen Teller legen 
und in Scheiben schneiden. Nach Belieben mit Salz 
und Kräutern garnieren und servieren.

6. En Guete!

ExperimentA
Verein für experimentelle Archäologie
c / o Institut für Prähistorische Archäologie
Karl Schmid-Strasse 4
CH-8006 Zürich
www.experimenta.ch

Monika Isler
Zürcherstrasse 87

CH-8406 Winterthur
isler@arthra.ch

Kristin Kruse
Stettbachstrasse 7
CH-8600 Dübendorf
kristin.kruse@bd.zh.ch

Marlen Staub
Sonnenberg 10

CH-6313 Menzingen
imarlen_s@hotmail.com

Céline Griessen
Krankenhausweg 13
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CH-3185 Schmitten
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Abb. 27.1: Daniel Wehrli. (Foto Iris Krebs)

Rekonstruktion eines römischen 
Maskenhelms
Daniel Wehrli, unter praktischer Mitwirkung von Simon Beyeler

Der Verein «Vex Leg XI CPF» betrachtet 

sich als Teil einer weltweiten Bewegung, 

die «Living History» genannt wird. Als 

Verein setzen wir uns mit der römischen 

Geschichte auseinander, insbesondere 

mit der Epoche der klassischen Kaiserzeit 

im Zeitraum der zweiten Hälfte des 

1. Jahrhunderts n. Chr. Im Experiment 

versuchen wir den militärischen Alltag 

und das zivile Leben im militärischen 

Umfeld realitätsnah und möglichst 

detailgetreu darzustellen. Dabei 

orientieren wir uns an der verbürgten 

Präsenz der historischen LEG XI im 

Legionslager von Vindonissa (CH)184.

184 www.LegioXI.ch.

Zusammenfassung
Die Rekonstruktion eines Maskenhelmes beruht auf einem 
Originalhelm aus Vindonissa (CH) und der berühmten 
Maske aus Kalkriese (D). Der Helm wurde wie das Original 
aus einem Stück geschmiedet. Die Maske wurde ebenfalls 
wie das Original aus einer Auflage aus Eisen und einer 
Verkleidung aus Silberblech geschmiedet. Der Nachbau 
zeigt die hohe handwerkliche Kunst der damaligen 
Handwerker. Auch zeigt der Nachbau auf, dass solche 
Maskenhelme nur funktionieren, wenn sie exakt der 
Kopfform des jeweiligen Trägers angepasst werden.

Abstract
Reconstruction of a Roman face-mask helmet
The reconstruction of a face-mask helmet is based on 
an original helmet from Vindonissa (CH) and the famous 
mask from Kalkriese (D). The helmet was forged from one 
piece as was the original. Also, in the same way as the 
original had been, the mask was hammered from sheet 
iron with a silver overlay applied to the surface. The 
replica demonstrates the high level of craftsmanship of 
the artisans of the time. The replica also shows that such 
mask helmets only work if they are precisely adapted to 
the shape of the wearer’s head.
Translation: Julie Cordell
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Im Jahr 2012 übernahm ich innerhalb des Vereines die Rolle 
eines Signifers (Fahnenträger). Ein grosses Problem bei der 
Zusammenstellung der Ausrüstung ist, möglichst authen-
tische und für die jeweilige Person passende Ausrüstungs-
gegenstände zu erhalten. Eines davon ist der Helm. Die auf 
dem freien Markt erhältlichen «Repliken» sind meist me-
chanisch gepresste Helme mit aufgeschweisstem Nacken-
schirm und Applikationen aus Messing.
Daher reifte der Wunsch in mir, einen «richtigen römi-
schen» Helm, angepasst für meinen Kopf, anzuschaffen. 
Eine dazugehörige Gesichtsmaske, analog der berühmten 
Maske von Kalkriese (D), war ebenfalls schon ein lang ge-
hegter Wunsch und sollte wenn möglich gleichzeitig mit 
dem Helm realisiert werden.
Nach langem Suchen fand ich Ende 2013 mit Simon Beyeler 
einen äusserst kompetenten Schmied, der sich dieser Auf-
gabe angenommen hat185.

Vorlage Helm

Bei der Vorlage für den Helm wurde ich sehr schnell fün-
dig. Im Vindonissa-Museum in Brugg (CH) liegt ein wunder-
schönes Exemplar eines Eisenhelmes vom Typ Weise-
nau, der in die Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. datiert 
(Abb. 27.2)186. Er wurde in den 1920er-Jahren im Schutt-
hügel nördlich des Nordtors gefunden. Leider existiert 
keine monographische wissenschaftliche Untersuchung 
zu diesem schönen Stück.
Die Eisenkalotte weist auffallende Augenausbildungen auf. 
Interessant ist dabei, dass nicht nur die Augenbrauen, son-
dern auch das untere Augenlid ausgebildet ist. Die Appli-
kationen sind in Bronze, eine Zierrosette ist ebenfalls noch 

185 Schmiedehandwerk Simon Beyeler, www.geschmiedet.ch.
186 Hartmann 1983, Abb. 2–3.
187 Junkelmann 2015, Bildtaf. 33.

erhalten, sie ist mit rotem Email hinterlegt. Oberhalb des 
Stirnrandes des Helmes ist ein Silberblech appliziert.
Der Nackenschirm ist sehr schmal gehalten. Die Ver-
mutung, dass dieser Helm zu einem Kavalleristen gehörte, 
ist nicht unbegründet. In meiner Darstellung als Infanterist 
habe ich beschlossen, den Nackenschirm analog Helmen 
gleichen Typs grösser auszubilden.

Die nächste Frage, die sich nun stellte, drehte sich um die 
Kombination Infanterist mit Maskenhelm. Die Verbreitung 
von Maskenhelmen ist bei der römischen Reiterei durch 
eine gute Fundlage dokumentiert und somit anerkannt. 
Die Frage, ob das auch bei speziellen Dienstchargen in der 
Infanterie gebräuchlich oder möglich war, ist nicht ab-
schliessend zu klären. Die Datengrundlage ist da äusserst 
dünn gesät. Ein möglicher Hinweis auf die Nutzung von 
Maskenhelmen bei der Infanterie könnte der Grabstein 
des Signifer Quintus Luccius Faustus aus Mainz (D) sein, 
der in die erste Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. datiert 
(Abb. 27.3)187. Er war Soldat der Legio XIV Gemina Martia  
Victrix, stationiert im Legionslager von Mainz. Auf sei-
nem Grabstein ist er in kompletter Ausrüstung abgebildet. 
Über seiner linken Schulter sind Pfoten von einem Tierfell 
zu sehen und etwas weiter oben ist ein Helm mit diadem-
förmigem Stirnteil zu erkennen. Im Gesichtsfeld des Hel-
mes sind ganz schwach so etwas wie Gesichtszüge zu er-
ahnen. Dies könnte als Maskenhelm interpretiert werden.
Die Interpretation als Maskenhelm ist aber nicht un-
umstritten. In meinen Recherchen habe ich über diesen 
Grabstein etwa gleich viel Pro- wie Kontrameinungen er-
halten. Nichtsdestotrotz habe ich mich dazu entschlossen, 
die mögliche Rekonstruktion eines Infanteristen mit 
Maskenhelm weiterzuverfolgen.

Abb. 27.2: Die 
Fundvorlage für die 
Rekonstruktion: 
Legionärshelm 
aus Windisch-
Vindonissa (Fotos 
Vindonissamuseum 
Brugg).

Abb. 27.3: Grabstein 
des Quintus Luccius 
Faustus aus Mainz 
(D), eines Signifer 
(Fahnenträgers), 
abgebildet 
mit seinem 
Gesichtshelm? (nach 
Junkelmann 2015, 
Abb. 233).
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Vorlage Gesichtsmaske

Als Vorlage für die Gesichtsmaske habe ich mich für die 
Maske aus Kalkriese (D) entschieden (Abb. 27.4)188. Dieser 
Maskentyp lässt sich mit dem Helmtyp gut kombinieren.
Die Ohren bleiben als einziger Körperteil des Kopfes frei. 
Dies ergibt aber bei einem Infanteristen auch absolut Sinn 
(und hat sich bei der praktischen Anwendung bestätigt). 
Die Arbeiten von Norbert Hanel, Frank Willer und Susanne 
Wilbers-Rost waren für die Rekonstruktion absolut elemen-
tar189.

Arbeitsvorbereitung

Generell hat sich gezeigt, dass ein oft wiederholtes An-
passen, Korrigieren und Optimieren der Helm- und Masken-
teile unumgänglich ist. Dass die Gesichtsmaske nur funk-
tioniert, wenn diese absolut genau angepasst ist, ist ja 
noch leicht verständlich. Aber der Helm muss auch auf den 
jeweiligen Kopf passen. Sowohl die Grösse und Form als 
auch Lage der Wangenklappen müssen zu der Kopfform des 
Helmträgers passen.
Mit der Produktion des Helmes und der Maske konnte 
Simon Beyeler 2014 starten. Als Erstes musste mein Kopf 
detailliert ausgemessen werden, da der Helm für mich be-
stimmt war. Besonders die Breite, Tiefe und Fixpunkte wie 
Stirn / Augenlage und Position der Ohren mussten doku-
mentiert werden. Ein wichtiges Hilfsmittel – archäologisch 
zwar nicht belegt  – war ein «Gipskopf», d. h. ein Abguss 
meines Kopfes aus Gips. An diesem konnte jederzeit nicht 
nur die Helmform, sondern auch der Sitz der Gesichtsmaske 
kontrolliert werden. Der Gipskopf war eine grosse Hilfe. Das 
Helmpolster, in meinem Fall eine Filzeinlage, musste bereits 
vorhanden sein. Somit konnte dieser Masszuschlag von 
Anfang an berücksichtigt werden.

188 Hanel et al. 2004.
189 An dieser Stelle nochmals herzlichsten Dank für die zur Verfügung gestellten Unterlagen und für die Beantwortung meiner vielen Fragen!

Rekonstruktion des Helmes

Anhand der Masse und mit Hilfe der Erfahrung von Simon 
Beyeler konnte das Schnittmuster auf das Ausgangsblech 
übertragen werden. Als Ausgangsblech wurde ein Tiefzieh-
blech Dc04 genommen. Dieses Blech zeichnet sich durch 
eine gute Warmverformbarkeit aus (Abb. 27.5). Ein Versuch 
mit Stahlblech (S235) zeigte, dass die Belastungen bei der 
Verformung zu hoch waren und es zu Materialfehlern und 
Rissen kam.
Das Blech wurde erwärmt (Abb. 27.6) und in mehreren 
Arbeitsgängen durch Treiben und Stauchen in die ge-
wünschte Form gebracht. Diesen Arbeitsgang nennt man 
«raising». Er wird auch von Silberschmieden bei der Her-
stellung von Kelchen angewandt.
Zuerst muss die Helmkalotte ausgeschmiedet werden 
(Abb. 27.7). Hier leistete der Gipskopf wieder wertvolle 
Dienste. Wichtig sind die Einhaltung der Symmetrieachsen 
sowie die gleichmässige Bearbeitung des Materials.
Das Material wurde abwechslungsweise mit dem Brenner 
und der Esse erwärmt. Dabei wird das Material entspannt 
und gleichzeitig die erforderliche Bearbeitungstemperatur 
erreicht. Der Nackenschirm wurde in Wellen aufgeworfen 
(Abb. 27.8), damit er dann in der entsprechenden Neigung 
abgewinkelt werden konnte.
Die Kalotte war nun fertig ausgeformt (Abb. 27.9) und konnte 
vorgeschlichtet werden (die groben Hammerschläge wer-
den ausgeebnet). Der Nackenschirm wurde ebenfalls aus-
geebnet und der Helm komplett geschlichtet (Abb. 27.10). 
Die Konturen des Helmes wurden zugeschnitten.
Bei der Anprobe wurde die Passgenauigkeit überprüft und 
Ohrausschnitt, Winkel und Länge des Nackenschirmes an-
gezeichnet (Abb. 27.11). Die Anpassungsänderungen wur-
den durchgeführt.
Die Ohren wurden daraufhin ausgeschnitten sowie die Au-
genkonturen. Die Falten im Nacken sowie die Abstufungen 
im Nackenschirm wurden aus dem Blech herausgearbeitet 
(Abb. 27.12). Die Wangenklappen wurden vorgefertigt und 
danach an Helm und Träger angepasst (Abb. 27.13).

Abb. 27.4: Die Fundvorlage für die Rekonstruktion: gut erhaltene Gesichtsmaske aus Kalkriese (D). Getriebenes Eisen mit Silberauflage 
(Foto Museum und Park Kalkriese).
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Abb. 27.7: Die Helmkalotte wird ausgeschmiedet.

Abb. 27.5: Der Schmid Simon Beyeler in seinem Element, kurz vor 
dem ersten Hammerschlag . . .

Abb. 27.11: Das Werkstück muss immer wieder auf Passgenauigkeit 
überprüft werden.

Abb. 27.9: Die Kalotte wird fertig ausgeformt und vorgeschlichtet 
(die groben Hammerschläge werden ausgeebnet).

Abb. 27.8: Der Nackenschirm wird in Wellen aufgeworfen.

Abb. 27.6: «Raising»: Durch Erwärmen, Treiben und Stauchen wird 
das Blech in die gewünschte Form gebracht.

Abb. 27.12: Die Ohren sind ausgeschnitten, die Falten im Nacken 
sowie die Abstufungen im Nackenschirm herausgearbeitet.

Abb. 27.10: Der Nackenschirm wird ausgeebnet, der Helm komplett 
geschlichtet und die Konturen zugeschnitten.
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Abb. 27.15: Die Gesichtszüge nehmen weiter 
Form an.

Abb. 27.13: Die Wangenklappen werden an den Helm und seinen 
Träger angepasst.

Abb. 27.14: Die Gesichtskonturen für die Maske werden aus dem 
Ausgangsblech herausgearbeitet.

Abb. 27.16: Die Gesichtszüge nehmen weiter 
Form an.

Abb. 27.17: Die Augen-, Mund- und Nasen-
öffnungen werden an den entsprechenden 
Stellen geöffnet.

Abb. 27.18: Auch in diesem Arbeitsstadium 
muss das Werkstück immer wieder 
überprüft und allenfalls korrigiert werden.

Abb. 27.19: Das Silberblech wird ebenfalls in 
Form getrieben.

Abb. 27.20: Das «Silbergesicht» ist schon 
gut erkennbar.
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Abb. 27.21: Die Einfassung der Maske wird 
aus Bronze erstellt.

Abb. 27.24: Fertig zusammengebaute 
Silbermaske.

Abb. 27.22: Von links nach rechts: Versilberte Umrandung, Eisenmaske, Silbermaske und 
versilbertes Scharnier (vor dem Zusammenbau).

Abb. 27.23: Für den Zusammenbau wird die Eisenmaske erwärmt 
und mit einer Schicht Pech als Kleber überzogen.

Abb. 27.25: Helm fertig verzinnt, mit montierten Wangenklappen, 
Schlagschutz, Rosetten und allen Bronzebeschlägen sowie 
Scharnier für die Maske.

Abb. 27.26: Detail Rosette und perfekt angepasste Wangenklappen 
an der Maske.
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Rekonstruktion der Maske

Die Arbeiten am Helm mussten an dieser Stelle unter-
brochen werden, da die weiteren Arbeiten von der Form 
der Gesichtsmaske abhängig sind. Die Gesichtskonturen 
wurden aus dem Ausgangsblech grob herausgearbeitet 
(Abb. 27.14). Die Gesichtszüge nahmen weiter Form an 
(Abb. 27.15).
Eine absolut perfekt sitzende Maske ist für die Funktion 
elementar (Abb. 27.16). Die Form musste daher immer wie-
der am Gipskopf überprüft und angepasst werden. Dabei 
half es, dass sich der Gips bei jedem Anpassen am Eisen ab-
färbt.
Schliesslich wurden Augen, Mund und Nasenöffnungen an 
den entsprechenden Stellen geöffnet (Abb. 27.17) und bei 
einer weiteren Anprobe kontrolliert (Abb. 27.18).
Sobald die Eisenmaske stimmte, konnte mit der Silbermaske 
begonnen werden. Das 0,5 mm dicke Silberblech – in unse-
rer Rekonstruktion aus einer 925er-Legierung  – musste 
zwischen den Arbeitsschritten immer wieder erwärmt 
werden, um die entstandenen Spannungen aus dem Mate-
rial zu bringen und es wieder bearbeitbar zu machen («re-
kristallisieren»). Die Maske wurde von beiden Seiten mittels 
verschiedener Hämmer «freihand» getrieben (Abb. 27.19). 
Um die Details hervorzuheben, wurde das Silber auf die 

Eisenmaske gespannt und mit extra angefertigten Häm-
mern geschlichtet (Abb. 27.20).
Die Kanten der Maske wurden, wie das Original aus Kalk-
riese, ebenfalls mit einer Kupferlegierung eingefasst 
(Abb. 27.21). Diese wurde (auf moderne Art) versilbert und 
dient als Kantenschutz und als Verbindung von Eisen und 
Silberbeschlag.
Die Originalmaske weist im Kinnbereich keine Einfassung 
mehr auf. Auch konnte nicht abschliessend geklärt wer-
den, ob diese abgebrochen war oder nie existiert hat. Bei 
der weiteren Montage merkten wir aber, dass der Silber-
beschlag nur mit einer komplett umlaufenden Einfassung 
sauber hält. Daher wurde die Rekonstruktion mit einer um-
laufenden Einfassung ausgeführt (Abb. 27.22).
Bevor die Maske zusammengenietet wurde, wurde die 
Eisenmaske erwärmt und mit einer Schicht Pech überzogen 
(Abb. 27.23). Darauf wurde die Silbermaske aufgezogen. Die 
Pechschicht wurde bei der originalen Maske von Kalkriese 
nachgewiesen und ist auch handwerklich nachvollziehbar.
Die Ränder der Silbermaske wurden schliesslich um die 
Eisenmaske umgeschlagen. Dies ergibt aus Sicht der Praxis 
bei der Rekonstruktion absolut Sinn, obschon am Original 
nur noch ein ganz kleiner Rest der Silbermaske vorhanden 
ist.

Abb. 27.29: Fertiger Helm, bereit zum Einsatz.

Abb. 27.27: Detail Stirnreif und Scharnier. Abb. 27.28: Eingepunzter Name des Trägers CLAVDIVS sowie der 
Einheit LEG XI (elfte Legion).

Abb. 27.30: Aquilifer der Legio XI CPF im Reenactment-Einsatz.
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Zusammenbau Helm und Maske

Die Maske wurde nach dem Zusammenbau mit dem Schar-
nier versehen, mit welchem die Maske am Helm befestigt 
werden kann (Abb. 27.24). Die Augen- / Nasen- und Mund-
öffnungen wurden erst ganz zum Schluss geöffnet. Das 
vorstehende Silber wurde nach innen um die Kanten der 
Eisenmaske gelegt.
Die Originalmaske weist verschiedene Reparaturstellen 
und Abänderungen im Scharnierbereich auf. Auf diese 
wurde verzichtet.
Die Wangenklappen konnten nun auch angepasst, feuer-
verzinnt und mit der Bronzeumrandung ausgestattet wer-
den (Abb. 27.25). Der Helm wurde weiter komplett verzinnt 
und mit Stirnreif (Abb. 27.27), Schlagbügel und Bronze-
beschlägen ausgestattet. Auf der Helmkalotte sitzt auch 
ein Bronzeplättchen, in welches eine Halterung für ein 
Tierfell gesteckt werden kann.
Die Rosetten (Abb. 27.26) lehnen sich an Befunde am 
Originalhelm und an andere Funde aus Vindonissa (Unz / De-
schler-Erb 1997, Taf. 31) an; sie wurden alle in eigener Arbeit 
nachempfunden und bestehen aus einem Grundplättchen, 
einem Kupferschälchen, einem Niet und einem emaillierten 
Plättchen.
Die Wangenklappen wurden an die fertige Maske angelegt 
und so angepasst, dass der Träger den Helm auch ohne 
Maske tragen kann. Der Helm wurde nach der Übergabe an 
mich natürlich prompt und nach historischem Vorbild von 
mir mit einem Körner beschriftet (Abb. 27.28).
Der Helm wurde rechtzeitig zum grossen Römerfest in 
Augusta Raurica in Augst / BL Ende August 2014 fertig 
(Abb. 27.29). Anlässlich des Festes wurde der Helm wie auch 
die Maske getragen (Abb. 27.30).
Der Tragekomfort ist überraschend hoch. Das Gesichts-
feld ist kaum eingeschränkt. Nur im extremen seitlichen 
Blickfeld gibt es Einschränkungen. Die Sauerstoffver-
sorgung durch Nasenlöcher und Mund funktioniert eben-
falls problemlos. Durch die Atemluft kommt es innerhalb 
der Maske zu starker Kondenswasserbildung. Dies tropft 
aber problemlos aus.
Auf ein Innenfutter habe ich bewusst verzichtet. Da ich 
einen kurzen Bart trage, wirkt dies wie ein Innenfutter, die 
Haut liegt nicht direkt auf dem Eisen auf.
Im Gebrauch hat sich gezeigt, dass solche Masken problem-
los durch Infanteristen getragen werden können.

Technische Daten zur Rekonstruktion der 
Gesichtsmaske

(Daten der Originalmaske sind kursiv angegeben, Quelle: Hanel et al. 
2004)
Ausgangsmaterial 2,5 mm Tiefziehblech Dc04

Masse:

Augenöffnungen: links: 8,5 × 45 mm (8 × 48 mm)

rechts: 8 × 43 mm (7,5 × 44 mm)

Nasenöffnungen: links: 14 × 8,5 mm (13 × 9 mm)

rechts: 13 × 8,5 mm (13 × 8,5 mm)

Mundöffnung: 42 × 5,5 mm (42 × 4 mm)

Metalldicken nach dem Ausschmieden:

Wangenknochen: 2,5–3 mm (2–3,8 mm)

Augenlid: 1,5 mm (1,9–3 mm)

Nasenwurzel / Stirnmitte: 3 mm (2,2 mm)

Löcher für Randeinfassung: ∅ 2 mm (∅ 2 mm)

Bronzerandeinfassung:
0,8 mm  
(Ausgangsstärke)

Silberblech:
0,5 mm  
(Ausgangsstärke) (0,2–0,3 mm)

Gewicht:

Silbermaske: 230 g

Eisenmaske: 620 g

Randeinfassung: 65 g

Scharnier: 10 g

Total: 925 g

Totalgewicht Original: 350 g (Korrosionsverlust)

Arbeitszeit:

Eisenmaske: 17,5 h

Silbermaske: 13,5 h

Zusammenbau, Anpassen: 28,0 h

Total: 59,0 h

Daniel Wehrli
Grendelweg 15

CH-4314 Zeiningen
www.LegioXI.ch
daniel.wehrli@flumroc.com
info@LegioXI.ch

Simon Beyeler
www.geschmiedet.ch

Bildnachweis:

Wo nicht anders vermerkt, stammen alle Fotos von Daniel 
Wehrli und Simon Beyeler.
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Abb. 29.8 (Foto Res Eichenberger)
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Abb. 28.1: Daniel Dall’Agnolo. (Foto Iris Krebs)

Die Vermittlung in der  
Experimentellen Archäologie: 
Selbstdarstellung oder Dialog?
Daniel Dall’Agnolo

Die Experimentelle Archäologie hat 

sich in den letzten Jahren von einer 

eher amateurhaften Beschäftigung, 

die sie in Wirklichkeit nie war, zu einer 

geschätzten Disziplin entwickelt, die sich 

in den Institutionen etabliert190. In der 

Öffentlichkeit wurden die Experimentellen 

Archäologen / -innen vor allem an 

Events während ihrer handwerklichen 

Vorführungen wahrgenommen.

190 Siehe dazu die Ergebnisse der abschliessenden Podiumsdiskussion der Solothurner Tagung, Seiten 167–171 (in diesem Band).

Zusammenfassung
Die Experimentelle Archäologie bietet viele Möglichkeiten, 
Wissen, praktische Erfahrungen und Emotionen mit einem 
breiten Publikum auszutauschen. Während des Workshops 
wurden verschiedene Perspektiven – Besucher / -innen 
und Teilnehmer / -innen, Experimentatoren / -innen 
und Institutionen – entgegengenommen. Aufgrund 
der unterschiedlichen Bedürfnisse und der eigenen 
Erfahrungen werden mögliche Formate und «best 
practices» herausgearbeitet.

Résumé
La médiation dans l’archéologie expérimentale : 
autoreprésentation ou dialogue ?
L’archéologie expérimentale offre de nombreuses 
possibilités d’échanger des connaissances, des 
expériences pratiques et des émotions avec un large 
public. Au cours de l’atelier, différentes perspectives – 
visiteurs et participants, expérimentateurs et 
institutions – ont été prises en compte. Sur la base 
des différents besoins et des expériences propres, des 
formats possibles et des « bonnes pratiques » seront 
élaborés.

Abstract
The transfer of knowledge in experimental archaeology: 
self-representation or dialogue?
Experimental archaeology offers many opportunities to 
share knowledge, practical experience, and emotions 
with a wide audience. During the workshop, information 
on the varying perspectives of visitors and participants, 
experimenters and institutions was gathered. Following 
this, based on the differing needs and on personal 
experience, possible formats and best practices will be 
worked out.
Translation: Julie Cordell
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Zwischen Publikum und Experimentatoren / -innen kam  – 
und kommt es immer noch – zu einem regen Austausch. Die 
Besucher / -innen vergleichen die beobachtete Handlung 
mit ihren eigenen Erfahrungen aus früheren Zeiten und 
geben ihr Wissen und ihre Erfahrung an die Experimenta-
toren / -innen weiter. Wichtig für das Publikum bei diesen 
Vorführungen ist aber, dass möglichst zeitnah ein Resultat 
(ein fertiger Gegenstand, dass Feuer entfacht wurde usw.) 
zu sehen ist.
«Experimentelle Archäologie» setzt sich aus den Begriffen 
Archäologie und Experiment zusammen, und für die Ver-
mittlung stellt sich die Frage, wie das Experiment den Teil-
nehmern / -innen nähergebracht werden kann. Das Format 
der Vorführung scheint dazu wenig geeignet, denn es bleibt 
letztlich eine «Show». Das Experimentieren aber ent-
spricht nicht den Erwartungen eines grösseren Publikums: 
Das Experiment liefert nicht immer ein befriedigendes Re-
sultat, denn es bedarf mehrerer Versuche, langer Warte-
zeiten, einer vollständigen Dokumentation usw.
Für die Vermittlung stellt sich die Frage, in welches Format 
das Experimentieren passt und welche «best practices» 
sich eignen würden, um die Experimentelle Archäologie 
dem neugierigen und interessierten Publikum näherzu-
bringen.

Daniel Dall’Agnolo
Latènium
Espace Paul Vouga
CH-2068 Hauterive
daniel.dallagnolo@ne.ch

Quelle:

«Culture inclusive»: s’engager pour tous les publics: 
https://www.youtube.com/watch?v=cmWUwJVasbI

Abb. 28.2: Der Diskussionsworkshop anlässlich des Kongresses in Solothurn 2022. (Foto Iris Krebs)
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Abb. 29.1: Ursina Zweifel (links). (Foto Iris Krebs), Abb. 29.2: Ulrich Eberli (links). (Foto Iris Krebs)

Urgeschichte zum Anfassen – 
Vermittlung mit Repliken und 
Archäotechnik
Ursina Zweifel und Ulrich Eberli

Originalfunde sind der Ausgangspunkt 

der archäologischen Vermittlungsarbeit 

im Museum. Ihre Funktion und Bedeutung 

erschliessen sich Laien jedoch teils 

nur schwer191. Der Artikel zeigt, wie das 

«Museum für Urgeschichte(n)» in Zug 

Repliken und Archäotechnik einsetzt, um 

Urgeschichte begreifbar zu machen192. 

Welche Chancen und Risiken das bietet, 

hat die kritische Diskussion am Workshop 

zur Tagung «Experimentelle Archäologie – 

Wie geht das?» 2022 in Solothurn gezeigt.

191 «[. . .] Objekte erschliessen sich nur dann, wenn man zuvor ihre Sprache zu verstehen gelernt hat.» Sturm 2011, 47.
192 Ein ausführlicher Blick auf den Einsatz von Repliken im Museum findet sich bei Eberli 2017.

Zusammenfassung
Der Originalfund ist Ausgangspunkt und Zentrum der 
Archäologievermittlung im «Museum für Urgeschichte(n)» 
in Zug. Archäotechnik und Repliken sind jedoch 
wichtige Hilfsmittel. Sie können dort gewinnbringend 
eingesetzt werden, wo sie das Verständnis für einen 
Fund vereinfachen, am Original nicht sichtbare Aspekte 
beleuchten oder eine zusätzliche Sinneserfahrung 
ermöglichen. Sie regen zum Dialog an und machen das 
Erlebnis im Museum inklusiver und nachhaltiger.

Abstract
Prehistory at your fingertips – using replicas and 
prehistoric crafts and technology in the transfer of 
knowledge
The original find is both the starting point and centre of 
archaeological education at the Museum of Prehistory(s) 
in Zug. Prehistoric crafts and replicas are however 
important teaching aids. Their use is beneficial where they 
simplify the understanding of a find, illuminate aspects 
not visible on the original or enable an additional sensory 
experience. They encourage dialogue and make the 
museum experience more inclusive and lasting.
Translation: Julie Cordell
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Repliken und Archäotechnik im Einsatz

Zum Vergleichen und Anfassen: Repliken in der 
Dauerausstellung und bei Führungen
Das «Museum für Urgeschichte(n)» präsentiert die archäo-
logischen Funde des Kantons Zug. Den Rahmen dafür bie-
ten lebensgrosse Szenen mit Geräuschkulissen. Teil jeder 
Szene sind Nachbildungen von ausgestellten Originalen. 
Sie machen deutlich, dass die oft fragmentierten Funde in 
den Vitrinen einmal funktionstüchtige Alltagsgegenstände 
waren. 
Bei Führungen werden Nachbildungen gezielt als Er-
gänzung zu den Funden eingesetzt (Abb. 29.3 und 29.4). Sie 
machen langfädige Erklärungen überflüssig. Ausserdem 
können Repliken im Gegensatz zu den meisten Originalen 
angefasst werden. Diese zusätzliche Sinnesebene ist auch 
im Zusammenhang mit Barrierefreiheit und Inklusion wich-
tig, denen sich das Museum im Rahmen des Labels «Kultur 
inklusiv» verpflichtet hat. Daher verfügt jede Epoche im 
Museum über ein Replikenpult mit Nachbildungen zum An-
fassen fürs Individualpublikum. Erläuterungen mit Über-
setzung in Blindenschrift liefern die nötigen Informationen.

Zum Ausprobieren: Interaktive Stationen und 
Gruppenangebote
Bei Sonderausstellungen sind Repliken oft Teil von inter-
aktiven Stationen (Abb. 29.5). So standen in der Aus-
stellung über eine römische Gewerbezone direkt neben 
den Originalfunden eine Handmühle, römische Schlösser, 
Kuhglocken und eine Balkenwaage zum Ausprobieren. In 
der Ausstellung «Einfach tun  – Archäologie vom Experi-
ment zum Erlebnis» stand die Archäotechnik im Zentrum: 
An mehreren Stationen konnten pfahlbauzeitliche Werk-
techniken wie Steinbohren oder die Holzbearbeitung mit 
Stein- und Bronzebeilen ausprobiert werden. Während für 
einige Besuchende das Erlebnis im Vordergrund stand, 
konnte man sich zudem über Originalfunde und archäo-
logische Experimente informieren193.
Auch bei Angeboten für Schulklassen steht das aktive Er-

193 Siehe auch Hintermann 2014.
194 Ausführliche Besprechungen zu Living History als Vermittlungsmethode finden sich z. B. bei Kluge-Pinsker 2011, 16 f. oder Schwarz 2019.

lebnis im Zentrum. Zusätzlich zum Museumsbesuch stel-
len die Kinder in der Werkstatt Knochennadeln her, mahlen 
Korn oder üben sich im Garten im Speerschleudern.

Zum Staunen und Austauschen: 
Handwerksvorführungen und Living History
Nicht alle Archäotechniken eignen sich für einen «Hands-
on»-Zugang mit Publikum. Viele erfordern jahrelange Er-
fahrung und mehr Zeit und Know-how, als durchschnitt-
liche Museumsbesuchende und -mitarbeitende mitbringen. 
Vorführungen mit erfahrenen Archäotechniker / -innen 
und Experimentalarchäolog / -innen bieten eine gute Alter-
native. Hier kann das Handwerk live beobachtet werden. 
Seine Komplexität löst beim Publikum oft Staunen und Be-
wunderung aus – über die Fähigkeiten der Vorführenden, 
aber auch der urgeschichtlichen Handwerkerinnen und 
Handwerker. Ein besonderes Erlebnis bieten Living-His-
tory-Gruppen194. Die beiden Vermittlungsarten ergänzen 
sich und leben vor allem vom Austausch des Publikums mit 

Abb. 29.3: Das Anfassen von Repliken vereinfacht das Verständnis 
der Originale (im Hintergrund). (Foto Res Eichenberger)

Abb. 29.4: Replikenpulte in der Dauerausstellung ermöglichen den 
Zugang zur Urgeschichte mit einer zusätzlichen Sinnesebene. 
(Foto Res Eichenberger)

Abb. 29.5: Interaktive Stationen mit Repliken zum Ausprobieren 
wie hier in der Ausstellung «Geschichte(n) am Kanal – Cham-
Hagendorn in römischer Zeit» werden von Jung und Alt geschätzt. 
(Foto Res Eichenberger)
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den Fachpersonen. Beide bedingen eine authentische Aus-
rüstung und Akteure, die ihr Fachgebiet kritisch reflektie-
ren und zielgruppenorientiert vermitteln können. 

Chancen und Risiken der Vermittlung mit 
Archäotechnik und Repliken

Im Rahmen des Workshops an der Tagung «Experimen-
telle Archäologie  – Wie geht das?» in Solothurn wurden 
die Chancen und Risiken des Einsatzes von Repliken und 
Archäotechnik in der Vermittlung anhand von vier Fragen 
diskutiert. Die Resultate werden hier zusammengefasst.

Dasselbe in Grün in allen Museen?
Das Ausprobieren im Museum (Abb. 29.6) unterliegt ge-
wissen Einschränkungen: Die Tätigkeit darf weder Staub, 
Lärm oder Rauch verursachen noch das Raumklima ge-
fährden. Selbst wenn eine Werkstatt oder ein Aussen-
bereich zur Verfügung stehen, sind die Möglichkeiten be-
schränkt: Viele erfordern Erfahrung, eine komplexe Infra-
struktur oder können vom Publikum nicht ohne Weiteres 
erlernt oder unbegleitet ausgeführt werden. Ausserdem 
bestimmt die Publikumswirksamkeit die Auswahl der 
Aktivität: Das Ausprobieren von eiszeitlichen Jagdwaffen 
ist attraktiver als das Flechten von Binsenmatten. Folglich 
ähneln sich die Vermittlungsangebote in vielen archäo-
logischen Museen. Zudem läuft ein von der Umsetzbarkeit 
und Popularität bestimmtes Angebot Gefahr, ein verzerrtes 
Bild der Vergangenheit zu schaffen: Während gewisse 
Aktivitäten aufgrund mangelnder Attraktivität ganz weg-
fallen, werden andere in den Vordergrund gerückt  – un-
abhängig von ihrer Bedeutung in der Urgeschichte. So 

195 Griepentrog 1989, zitiert nach Andraschko / Deitermann 1991, 165.
196 Andraschko / Deitermann 1991, 165.
197 Siehe auch Keefer 2006, 32.

wird in der Vermittlung aus praktischen Gründen der Fokus 
mehr auf die Herstellung eines Steinbeils gelegt als auf 
dessen Anwendung. Dabei war Letzteres wohl prägender 
für den Alltag der Jungsteinzeit. Hier stehen Museumsver-
antwortliche im Spannungsfeld zwischen Wissenschaft 
und Marketing. Fakt ist: Nur wer das Museum besucht, 
kommt in den Genuss des Erlebnisses. Um zu verhindern, 
dass Archäotechnik zu einem kontextlosen, «jederzeit 
konsumierbaren Häppchen»195 in einem «prähistorischen 
Disneyland»196 wird, braucht es entsprechend geschultes 
Personal, das den historischen Gesamtkontext liefert und 
die Verbindung zur experimentellen Forschung herstellt197.

Qualitätsvolle Repliken, einfache Ausprobierstücke und 
«Archäotechnik light»
Können Besuchende archäotechnische Aktivitäten aus-
probieren, sind Anpassungen unumgänglich. Anstelle von 
teuren Spezialanfertigungen werden einfachere, nicht 
ganz originalgetreue Repliken verwendet. Da die Haptik 
beim Ausprobieren von zentraler Bedeutung ist, muss die 
Nachbildung voll funktionstüchtig sein und aus ähnlichem 
Material wie das Original bestehen: Ein Pfeilbogen sollte 
folglich aus Holz sein, aber nicht zwingend aus der fragilen 
Eibe. So sind Kosteneinsparungen bei der Herstellung mög-
lich, ohne dass sie das authentische Erlebnis, das Bogen-
schiessen, beeinflussen. Weniger authentisch dagegen ist 
das Herstellen eines Zinnanhängers auf einem Camping-
kocher anstelle einer Feuergrube (Abb. 29.7). Dennoch 
kann auch ein nicht ganz originalgetreu hergestelltes Sou-
venir das Verständnis und die Wertschätzung für die Ur-
geschichte nachhaltig erhöhen. Das «Hands-on»-Erlebnis 
ermöglicht dem Publikum einen niederschwelligen Zugang 
zu urgeschichtlichem Handwerk und ist Ausgangspunkt 

Abb. 29.6: Das Schleifen von Knochennadeln gehört zu den 
populärsten Schulklassenangeboten im Museum. Dass die 
Nadelherstellung im steinzeitlichen Alltag eine weniger zentrale 
Rolle einnahm, ist hier zweitrangig: Sandstein, Wasser und 
Hirschknochen ermöglichen ein authentisches Erlebnis. Dass 
Lehrpersonen die Knochennadel, die sie als Kinder im Museum 
hergestellt haben, immer noch besitzen, zeigt zudem die 
nachhaltige Wirkung der Aktivität. (Foto Res Eichenberger)

Abb. 29.7: «Archäotechnik light» mit Campingkocher anstatt 
Feuergrube: In der Ausstellung «Rätselhafte Mondhörner» konnten 
Zinnanhänger nach bronzezeitlichem Vorbild gegossen werden. 
Plakate und Vermittlungspersonen lieferten den prähistorischen 
Kontext. (Foto Res Eichenberger)
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für eine eigene Auseinandersetzung mit der Materie198. 
Daran kann die weitere Vermittlungsarbeit anknüpfen und 
den prähistorischen Kontext zur Aktivität liefern. Ob au-
thentisches Erlebnis oder «Archäotechnik light»: Wichtig 
für den Vermittlungserfolg sind in allen Fällen Personen, 
die Handwerk und das Benutzen von Repliken fachkundig 
und zielgruppenorientiert präsentieren.

Repliken und Archäotechnik als Konkurrenz zum 
Original
Es ist anschaulicher, Anwendung und Gebrauch von ur-
geschichtlichen Alltagsgegenständen mit Repliken zu er-
klären als an einem fragmentarisch erhaltenen Original 
(Abb. 29.8). Damit die Repliken nicht in Konkurrenz zum Ori-
ginal treten, ist es wichtig, zwischen Original und Replik zu 
unterscheiden. Idealerweise wird erklärt, wie und auf wel-
cher wissenschaftlichen Grundlage die Rekonstruktionen 
entstanden sind. So ermöglicht der Vergleich von Original 
und Nachbildung auch einen Blick auf Prozesse, die den 
Fund im Boden verändert haben und dessen Interpretation 
beeinflussen. Die Vollständigkeit und Funktionalität der 
Replik vereinfachen das Verständnis des Originalfunds: Die 
Nachbildung eines eiszeitliches Speers ist eindrücklicher 
als die Originalfeuersteinspitze. An der Replik können die 
Jagdtechnik und die physikalischen Vorteile der Schleuder 
demonstriert werden, die am Original schwer nachvollzieh-
bar sind. Weiter trägt die sinnliche Erfahrung selbst zum 
Verständnis bei: Beim Anfassen der Nachbildung eines 
ergonomisch geformten Sichelgriffs wird dem Publikum 
dessen Raffinesse sofort klar. So schafft die «Rekonstruk-
tion eine wichtige emotionale Annäherung an vergangene 
Lebenswelten»199, während die Beziehung zum Original 
vielleicht ehrfürchtiger, aber distanzierter bleibt.

Nur Handwerk in der Urgeschichte?
Prähistorisches Handwerk kann im Museum verständlich 
und unterhaltsam vorgeführt werden. Die Datengrund-

198 Siehe auch Kluge-Pinsker 2011, 18.
199 Lessing-Weller 2014, 173.
200 Sweetman et al. 2020, 22 ff.

lage dafür ist gut, da sich handwerkliche Überreste viel 
häufiger erhalten haben als Hinweise auf gesellschaftliche 
Aspekte des urgeschichtlichen Lebens. So lässt sich die 
«chaîne opératoire» einer Lochaxt einfacher aufzeigen als 
ihre symbolische Bedeutung als Grabbeigabe. Die Arbeit 
von Hand prägte zweifellos das Leben in der Urgeschichte: 
Die Arbeitsintensität von Alltäglichem unterscheidet sich 
deutlich zu heute, dies kann ein Vermittlungsziel sein. Den-
noch soll nicht das Bild einer nur der Arbeit und dem Hand-
werk verpflichteten Gesellschaft vermittelt werden. Es 
ist wichtig darauf hinzuweisen, dass die urgeschichtliche 
Realität genauso alle Aspekte des Menschseins beinhaltete 
wie heute, auch wenn wir viele Dimensionen wissenschaft-
lich nicht fassen können.

Fazit

Die Vermittlung mit Hilfe von Repliken und Archäotechnik 
bringt viele Vorteile, aber auch einige Herausforderungen 
mit sich (Abb. 29.9). Beide sind Hilfsmittel, im Zentrum steht 
immer das Original. Sie können dort gewinnbringend ein-
gesetzt werden, wo sie einen Fund verständlicher machen, 
am Original nicht sichtbare Aspekte beleuchten oder eine 
zusätzliche Sinneserfahrung ermöglichen. Kinder und Er-
wachsene schätzen die Möglichkeit, sich Urgeschichte 
durch Anfassen und Ausprobieren anzueignen. Eine Studie 
aus Schottland bestätigt, dass sich das Anfassen nach-
haltig positiv auf den Wissenserwerb auswirkt200. Unserer 
Erfahrung nach ist auch das aktive Erlebnis wichtig. Viele 
Personen, die als Kinder im Museum waren, erinnern sich 
nicht mehr an Details in der Ausstellung, dafür aber daran, 
was sie in der Werkstatt gemacht haben. Eine Vermittlung, 
die viele Sinne anspricht, macht ein Museum auch in-
klusiver, da die Besuchenden nicht nur auf intellektueller 
und visueller Ebene angesprochen werden.
Damit Repliken diese Ziele erreichen, müssen sie voll funk-

Abb. 29.8: Beim Ausprobieren von Repliken wird klar, dass die 
urgeschichtlichen Geräte tatsächlich funktionieren und teilweise 
auch Übung und Geschick brauchen. Das erhöht die Wertschätzung 
für die Handwerkerinnen und Handwerker der Urgeschichte. (Foto 
Res Eichenberger)

Abb. 29.9: Nicht nur bei Museumsbesuchenden, auch bei den 
Workshopteilnehmenden in Solothurn führen Repliken zu 
angeregten Diskussionen. (Foto Iris Krebs)
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tionsfähig sein. Ihr Gebrauch muss von Fachpersonen an-
geleitet werden. Ist dies nicht der Fall, entsteht das Bild 
einer primitiven Urgeschichte voller dilettantischen Hand-
werks.
Wie bei den Originalfunden gilt auch bei den Repliken und 
Werkstationen: Einfach Hinstellen genügt nicht, es bedarf 
einer Kuration und einer Vermittlung. Nicht nur, weil nicht 
alle Techniken selbsterklärend sind, sondern weil auch Re-
pliken und Ausprobierstationen einen Kontext benötigen, 
damit sie zum Verständnis der Urgeschichte beitragen. 
Diese Kontextualisierung kann über einen Ausstellungs-
text, ein Bild oder auch nur durch die räumliche Nähe zum 
Originalfund geschehen. Am gewinnbringendsten findet 
sie aber im Austausch mit Fachpersonen statt. Damit der 
Dialog gelingt, braucht es Fachpersonen, die zielgruppen-
gerecht vermitteln und an die Interessen der Besuchenden 
anknüpfen können201.
Und schliesslich sind Archäotechnik und Living History 
auch marketingrelevant: Im Museum für Urgeschichte(n) 
sind die Anlässe am besten besucht, die ein Eintauchen 
in die Urgeschichte mit attraktiven Werkangeboten und 
persönlicher Betreuung vereinen. Besucherumfragen zei-
gen, dass die Möglichkeit zur Teilhabe mit Repliken und 
Archäotechnik die Publikumszufriedenheit erhöht202. Rich-
tig angewendet, ist diese Vermittlungsart auf vielen Ebe-
nen gewinnbringend.

Ursina Zweifel
Museum für Urgeschichte(n) Zug
Hofstrasse 15

CH-6300 Zug
https://www.urgeschichte-zug.ch/
ursina.zweifel@zg.ch

Ulrich Eberli
Museum für Urgeschichte(n) Zug
Hofstrasse 15

CH-6300 Zug
https://www.urgeschichte-zug.ch/
ulrich.eberli@zg.ch

201 Sturm 2011, 48 ff.
202 Hintermann 2016, 84.
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Abb. 30.1: Andrea Hagendorn. (Foto Iris Krebs), Abb. 30.2: Marco Bernasconi. (Foto Iris Krebs)

Archäologische Lebensbilder – 
Vermittlung zwischen Science und 
Fiction
Andrea Hagendorn  
und Marco Bernasconi

Archäologische Lebensbilder203 stehen  

in einer langen Tradition, deren 

neu zeitliche Entwicklung im 

16. Jahrhundert mit der Bebilderung 

von historiographischen Werken ihren 

Anfang nahm. In den sich etablierenden 

Nationalstaaten des ausgehenden  

18. und v. a. des 19. Jahrhunderts 

entstanden zahlreiche Lebensbilder.  

Sie sind vor dem Hintergrund der Suche 

nach den nationalen Wurzeln, aber 

auch vor dem Hintergrund der neu 

entstehenden Reiseliteratur mit ihren 

Berichten von «exotischen» Völkern 

zu sehen. Auch die Etablierung der 

Archäologie als akademisches Fach trug 

zur Verbreitung von Lebensbildern bei.

203 Die Archäologische Bodenforschung BS erstellt seit ca. 15 Jahren auf digitaler Basis Lebensbilder, d. h. rekonstruierte Ansichten von 
und Einsichten in vergangene Epochen der Besiedlungsgeschichte des Kantons und der Stadtgeschichte Basels. Sie werden den Schulen und 
der interessierten Öffentlichkeit zum Download zur Verfügung gestellt: https://www.archaeologie.bs.ch/50000-jahre/zeitreise.html. Zudem 
dienen sie in den Archäologischen Informationsstellen der Veranschaulichung von erhaltenen Bauresten: https://www.archaeologie.bs.ch/
vermitteln/info-stellen.html.

Zusammenfassung
Archäologische Lebensbilder zeigen Rekonstruktio-
nen vergangener Lebenswelten. Gemeinsam ist ihnen 
die Herausforderung, ein möglichst anschauliches und 
vollständiges Bild wiederzugeben, das zwangsläufig auf 
einem lückenhaften Kenntnisstand gründet. Lebensbilder 
prägten und prägen die Vorstellungen der archäologisch 
interessierten Öffentlichkeit über die Lebenswelten unse-
rer Vorfahren. Im Sinne einer seriösen, wissenschaftlich 
fundierten Vermittlung müssen daher Fakten und Inter-
pretation unterschieden werden. Im Spannungsfeld zwi-
schen Science und Fiction stellen sich auf dem Weg vom 
Konzept zum fertigen Lebensbild verschiedene Aufgaben 
und Fragestellungen, denen anlässlich der NAS-Tagung in 
einem Workshop nachgegangen wurde.

Abstract
Archaeological artistic reconstructions – mediation 
between science and fiction
Archaeological drawn reconstructions show past life 
worlds. They have a common challenge of presenting a 
most vivid and most complete picture as possible, which 
is however inevitably based on an incomplete state of 
knowledge. Reconstruction images of life have shaped 
and continue to shape the ideas of the archaeologically 
interested public about the living worlds of our ancestors. 
Subject to the requirements of legitimate and scientifical-
ly based transfer of knowledge, facts and interpretation 
must therefore be distinguished from one another. In the 
area of tension between science and fiction, a variety of 
tasks and questions arises, from the initial concept at 
the outset, right until the finished archaeological recon-
struction image. These tasks and questions were explored 
during a workshop at the NAS conference.
Translation: Julie Cordell
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Durch die immer einfacheren Reproduktionsmöglichkeiten 
konnte ein breiteres Publikum erreicht werden. Romantisie-
rende, überhöhende und ideologisierende Darstellungen 
begleiteten dabei die Archäologie trotz ihrer zunehmen-
den Wissenschaftlichkeit. Erst nach dem Zweiten Welt-
krieg setzte sich die Erkenntnis durch, dass Lebensbilder 
stets durch die vorherrschenden gesellschaftlichen Vor-
stellungen geprägt sind und politisch missbraucht werden 
können. Deshalb wurde bis Ende der 1970er-Jahre bei der 
Entstehung von bildlichen Darstellungen die Beschränkung 
auf das faktisch Vorhandene als das Mass aller Dinge an-
gesehen. Es entstanden nun vorwiegend technische Dar-
stellungen, die nicht primär für ein breites Publikum ge-
dacht waren. In den 1990er-Jahren wuchs der Wunsch, dem 
Publikum im Sinne einer zeitgemässen Vermittlung wieder 
vermehrt Lebensbilder zu präsentieren, wobei die sich ent-
wickelnde Palette der technischen Möglichkeiten der Bild-
erarbeitung u. a. den Weg für digital erstellte Lebensbilder 
ebnete. Mittlerweile finden verschiedene Formen von ana-
logen und digitalen Darstellungen nebeneinander Platz. 
Der Einsatz digitaler Techniken erschliesst dabei ganz neue 
Möglichkeiten der Visualisierung von Grabungsresultaten. 
Lebensbilder können bei Bedarf dem sich wandelnden For-
schungsstand laufend angepasst werden. Die hoch ent-
wickelte Software erlaubt es, die Bilder in einer Qualität zu 
präsentieren, die mitunter eine fotografische Momentauf-
nahme suggeriert. Das archäologische Wissen ist jedoch 
punktuell und kann vielfach nur einzelne Segmente ver-
gangener Epochen erhellen, die pars pro toto für das Ganze 
stehen müssen. Lebensbilder basieren daher nicht nur auf 
Fakten, sondern zwangsläufig auch auf Interpretationen. 
Geschichte kann anhand von Ausgrabungsergebnissen re-
konstruiert und muss aufgrund von neuen Erkenntnissen 
nicht selten auch wieder dekonstruiert werden.
Die moderne Archäologie sucht Antworten auf eine breite 
Palette von historischen Fragestellungen und will etwa 
Aspekte der Klima-, Wirtschafts-, Kultur-, Religions-, Sied-
lungs-, Sozial-, Geschlechter- oder Militärgeschichte im 

204 Kaenel / Jud 2002; Mainka-Mehling 2006; Mainka-Mehling / Gast 2006, 12–16; Röder 2015, 237–254 (jeweils mit weiterer Literatur).
205 http:// www.londoncharter.org/ .
206 Die Archäologische Bodenforschung hat zu einigen der jüngeren Lebensbilder Making-Ofs publiziert: Helmig 2009, 2009, 35–41; Matt et al. 
2012, 67–104; Asal 2014, 109–133; Deschler-Erb / Richner 2013, 123–124; Graber 2018, 130–147.

Umfeld der erforschten Fundstellen und im überregionalen 
Kontext nachzeichnen und erhellen. Die Fragen, Reflek-
tionen und Ergebnisse der interdisziplinären Forschun-
gen sollten daher beim Erstellen von Lebensbildern be-
rücksichtigt werden. Seit den 1990er-Jahren werden 
die Lebensbilder deshalb selbst zu wissenschaftlichen 
Forschungsobjekten einer sich etablierenden interdiszipli-
nären Bildwissenschaft204. Neben der wissenschaftlichen 
gibt es bei der Vermittlung vergangener Lebenswelten 
auch eine gesellschaftspolitische Ebene und damit eine 
gesellschaftliche Verantwortung, mit der sich die Archäo-
logie auseinandersetzen muss. Seit einigen Jahren findet 
eine Diskussion zu methodischen Fragen beim Erstellen 
von digitalen Lebensbildern statt. So hat ICOMOS (Inter-
nationaler Rat für Denkmalpflege, Paris) einen Entwurf 
für Leitsätze bei der computergestützten Visualisierung 
von kulturellem Erbe, die sogenannte Londoner Charta, 
vorgelegt205. Dadurch sollen wissenschaftliche Kriterien 
geschaffen werden, welche die Einordnung und das Ver-
ständnis von Lebensbildern ermöglichen. Eine wichtige 
Forderung lautet, die aktuelle Kenntnislage und damit den 
Stand der faktischen Sicherheit und Unsicherheit zu doku-
mentieren und der Öffentlichkeit zugänglich zu machen206.
Der Begriff Lebensbild ist für die meisten Rekonstruktionen 
keine im typischen Wortsinn zutreffende Bezeichnung, da 
die Darstellungen oftmals stark idealisiert sind und eine 
typisierte, künstliche Form von Leben zeigen. Lebens-
bilder zeigen zwar manches, was über das materiell Fass-
bare hinausgeht, versuchen aber nicht  – und können es 
in mancherlei Hinsicht auch gar nicht –, alle Facetten des 
Lebens wie alltägliche Probleme und ihre Lösungen, ver-
bunden mit zwischenmenschlichen Ebenen und Emotio-
nen, darzustellen. Lebensbilder sind nicht einfach Abbild 
archäologischer Befunde, sondern auch Ausdruck des 
Standes der Forschung, der persönlichen Vorstellungen 
der Archäologen / -innen sowie ihrer ästhetischen Vor-
lieben und in alldem ein Spiegel des jeweiligen Zeitgeistes.
Als Einstieg in den Workshop wurde diese grundsätzliche 

Abb. 30.3: Auswahl an Zeichnungen zur Frage: «Wie macht man 
einen Toast?». (Zeichnung: Workshopteilnehmende)

Abb. 30.4 Referentin und Referent am Workshop 2022 in Solothurn. 
(Foto Iris Krebs)
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Herausforderung mit einer einfachen Fragestellung sicht-
bar gemacht. Die rund 25 Teilnehmenden wurden gebeten, 
eine Anleitung zur Frage «Wie macht man einen Toast?» zu 
zeichnen. Die Ergebnisse wurden im Plenum ausgelegt und 
kurz kommentiert (Abb. 30.3). Die einfache Alltagsfrage 
führte zu einer spannenden Erkenntnis: Auch wenn alle 
Teilnehmenden wissen, wie man einen Toast macht, so wei-
sen die zugrundeliegenden Konzepte, Wege, Gewichtungen 
der einzelnen Schritte und ihre illustrativen Umsetzungen 
eine grosse Variationsbreite auf. Einige zeichneten ein 
einzelnes Situationsbild zur Erklärung, andere erweiterten 
die zeichnerische Darstellung mit einem Bild vom Brot-
backen bis hin zur Ernte des Weizens und des Mahlvor-
gangs. Andere Lösungen zielten auf Varianten des Röst-
vorgangs (über offenem Feuer, im klassischen Toaster etc.) 
oder fügten Illustrationen zu verschiedenen Möglichkeiten 
an, wie der Toast gegessen und was dazu getrunken wird. 
Als Fazit kann man festhalten, dass schon die Darstellung 
von einfachen und allgemein bekannten Vorgängen zu sehr 
unterschiedlichen Lösungen führen kann.
In verschiedenen Arbeitsgruppen wurden vier Themen-
komplexe diskutiert, die Ergebnisse gesammelt und im An-
schluss präsentiert (Abb. 30.4).

Wie soll man mit dem Spannungsfeld 
zwischen Science und Fiction umgehen?

Als Einstieg in die Diskussion wurden Fragestellungen for-
muliert: Was möchte man aussagen, welchen Punkt möchte 
man ins Zentrum stellen und thematisieren (Abb. 30.5)? 
Welche Denkanstösse sollen vermittelt werden? Ein grund-
sätzliches Votum also für eine klare Ausgangslage, aber 
auch für ein Bewusstsein, dass die Deutungshoheit bei 
den Fachpersonen liegt und deshalb von ihnen bei der 
Erarbeitung eines Lebensbildes Verantwortung für die 
Wissenschaftlichkeit der Aussagen übernommen wer-
den muss. Dies führte direkt zur Frage nach dem Umgang 
mit Unsicherheiten und Lücken, für den Transparenz ge-
fordert wurde: Die Nachvollziehbarkeit und Deklaration 
von Bekannten und Ergänztem, Angenommenem und Ver-
mutetem sollen verpflichtend sein. Dies lässt sich in der 
Regel nicht direkt im Lebensbild umsetzen, kann aber bei-
spielsweise über einen begleitenden Text, eine abstrahie-
rende Variante des Lebensbilds oder verschiedene denk-
bare Varianten gewährleistet werden. Gleichzeitig wurde 
dafür plädiert, mutig Lücken zu füllen und die Lebensbilder 
dem jeweiligen Zielpublikum angepasst zu erarbeiten.

Abb. 30.5: Basel, 300 n. Chr. – Lebensbilder ermöglichen es, historische Zustände zu illustrieren und dem Publikum zu vermitteln. 
Nachweisbares, Wahrscheinliches und Imaginäres vermengen sich hierbei zwangsläufig (Bild Marco Bernasconi und Jonas Christen)
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Welche Fragen sollte man auf Lebensbildern 
vermehrt thematisieren?

Ähnlich wie bei der ersten Frage stand zunächst der Wunsch 
nach Nachvollziehbarkeit im Zentrum. Der Entstehungs-
prozess von Lebensbildern und die Unterscheidung zwi-
schen Befund und «Erfund» sowie der Hinweis auf verfüg-
bare archäologische und historische Quellen sollen nieder-
schwellig offengelegt werden. Um den Interpretations-
spielraum aufzuzeigen, wurde vorgeschlagen, z. B. eine 
Situation in verschiedenen Jahreszeiten und mit alter-
nativen klimatischen Verhältnissen zu erarbeiten und diese 
einander gegenüberzustellen. In die Lebensbilder sollen 
aktuelle Themen mit Realitätsbezug einfliessen, wie z. B. 
Rollenbilder oder Schönheitsideale, um von «veralteten» 
Narrativen Abstand zu nehmen, in dem Bewusstsein, dass 
diese nicht abgeschafft, sondern lediglich verändert wer-
den können (Abb. 30.6).
Des Weiteren wurde auf die wünschenswerte korrekte 
Darstellung von handwerklichen Tätigkeiten hingewiesen 
(Abb. 30.7) und den damit verbundenen wertvollen Beitrag, 
den die Experimentelle Archäologie hierzu zu leisten im 
Stande ist.

Welche Darstellungsart spricht an?

Entsprechend der grossen Bandbreite der Möglichkeiten in 
der Darstellung von Lebensbildern, angefangen bei «ein-
fachen» analogen Illustrationen bis hin zur immersiven 
360-Grad-3D-Präsentation, waren auch die Antworten 
der Workshopteilnehmenden heterogen und zeigten unter-
schiedliche Vorlieben und Ansichten auf. Als ein Kriterium 
für die Wahl der Darstellungsart wurden Verwendungs-

zweck und Zielpublikum genannt. Interessant war aber die 
fast einstimmige Feststellung, dass mutigere, lebendige 
und farbige Darstellungen vorzuziehen seien. Mit mensch-
lichen Darstellungen, die  – vielleicht auch unerwartete  – 
Emotionen und Handlungen zeigen, dürfen Lebensbilder 
auch irritieren. Sie sollen die Sinne ansprechen und Denk-
anstösse bieten.
Formuliert wurde auch der Wunsch, vermehrt Immersion 
mit Audio, bewegtem Bild und Interaktion einzubeziehen.

Wie gelingt ein Lebensbild?

Angefangen beim Erarbeitungsprozess wurde darauf hin-
gewiesen, wie wichtig eine gründliche Vorbereitung ist, 
d. h. eine intensive Recherche, eine klare Fragestellung und 
die Definition des Zielpublikums. So weit als möglich sollen 
Details abgeklärt werden, beispielsweise zu Tieren und zur 
Vegetation. Gleichzeitig wurde für mehr Mut plädiert, für 
eine Abkehr vom einseitig «pädagogisch sinnvollen» und 
didaktisch durchkomponierten Lebensbild hin zur mutigen 
Darstellung von alltäglichem Leben, mehr Mut zur Häss-
lichkeit und zur Schaffung von Emotionen.
Nicht zuletzt wurde ein intensiver Austausch zwischen 
Forschenden und Illustratoren / -innen in einem iterativen 
Prozess als notwendig erachtet.

Fazit

In der heutigen Zeit sind Bilder allgegenwärtig. Fast alle Me-
dien sind auch visuell. Mit Bildern können wirkungsmäch-
tige Botschaften vermittelt werden, die wesentlich rascher 
als sprachliche Botschaften aufgenommen werden. Man 

Abb. 30.6: Basel, 1000 n. Chr. – Aus der Vogelperspektive kann ein grösserer Ausschnitt der mittelalterlichen Stadt gezeigt werden. Die 
Darstellung von Menschen rückt damit in den Hintergrund. (Bild Marco Bernasconi)
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kann mit ihnen Emotionen vermitteln und erzeugen. Bilder 
können sehr einprägsam sein. Sie haben Einfluss darauf, 
wie Berichte, z. B. zur Archäologie, wahrgenommen werden.
Wir müssen deshalb davon ausgehen, dass sich die Lebens-
bilder in den Köpfen der Betrachter / -innen selbstständig 
machen. Anders als in den archäologischen Publikationen, 
in denen vieldiskutierte Themenkomplexe, wie etwa Rollen-
zuweisungen der Geschlechter, differenziert und kritisch 
darlegt werden können, müssen wir uns in den Bildern un-
kommentiert festlegen. Diese prägten und prägen die Vor-
stellungen der archäologisch interessierten Öffentlichkeit 
über die Lebenswelten unserer Vorfahren, über ihr äusseres 
Erscheinungsbild, ihr Verhalten und über die Geschlechter-
rollen in der jeweiligen Zeit. Im Sinne einer seriösen, wissen-
schaftlich fundierten Vermittlung müssen daher Fakten 
und Interpretation unterschieden werden. Die Umsetzung 
der im Plenum vorgeschlagenen Lösungsansätze erfordert, 
dass bei der Entstehung von Lebensbildern entsprechende 
zeitliche und finanzielle Ressourcen eingeplant werden. 
Der Nutzen von Lebensbildern rechtfertigt dies, denn – und 
dies war die einhellige Meinung – sie sind eine Chance für die 
Archäologie, da sie nachhaltig das Interesse an der frühen 
Menschheitsgeschichte wecken können.

Andrea Hagendorn
Archäologische Bodenforschung BS

Petersgraben 11

CH-4051 Basel
www.archaeologie.bs.ch
andrea.hagendorn@bs.ch

Marco Bernasconi
Archäologische Bodenforschung BS

Petersgraben 11

CH-4051 Basel
www.archaeologie.bs.ch
marco.bernasconi@bs.ch
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Abb. 30.7: Basel, 1200–1250 n. Chr. – Auf der Grundlage der archäologischen, schriftlichen und ikonographischen Quellenlage wurde 
eine Baustelle der Inneren Stadtmauer rekonstruiert. Schriftlich gut belegt ist u. a. auch die Mitarbeit von Frauen in verschiedenen 
Bauhandwerken. (Bild Marco Bernasconi)
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Abb. 31.1: Christian Mathis (links) und Peter Keller (rechts). (Foto Iris Krebs)

«Da haben wir dann so ein Feuer 
gemacht» – 
Schule, Museum, Experimentalarchäologie. Unterschiedliche 
Vermittlungsformen im Gespräch
Christian Mathis und Peter Keller

Im Folgenden geht es um die Sicht 

von Vermittlungsexperten / -innen 

unterschiedlicher Institutionen 

und Vereine auf Voraussetzungen, 

Ziele, Medien und Kontexte ihrer 

Vermittlungsarbeit in Zusammenhang 

mit (Experimental-)Archäologie. An 

der Tagung des Netzwerks Archäologie 

Schweiz (NAS), die vom 28. bis 29. April 

2022 unter dem Titel «Experimentelle 

Archäologie – Wie geht das?» in Solothurn 

durchgeführt wurde, gab es dazu einen 

Round Table.

Zusammenfassung
Wir berichten über ein Gespräch von 
Vermittlungsexperten / -innen über die Chancen 
und Herausforderungen in unterschiedlichen 
Vermittlungssettings zur Experimentalarchäologie. 
Dabei steht der Bezug zur schulischen Vermittlung im 
Mittelpunkt. Diskutiert wurden insbesondere folgende 
Aspekte: das Erlebnis, die Neugier, Zeit und Musse, das 
Imaginieren und Erzählen, Fragen der Authentizität und 
des Echten sowie die Bedeutung der Anschaulichkeit. 
Die Vermittlung der Experimentalarchäologie sollte 
zudem nicht nur Ergebnisse und Erkenntnisse 
fokussieren, ebenso wichtig sind die experimentellen 
Forschungsprozesse. Wenn diese explizit thematisiert 
werden, fördern sie nicht nur das Interesse an und 
die Einsicht ins Zustandekommen von Wissen über 
die Vergangenheit, sondern auch ein reflektiertes 
Geschichtsbewusstsein bei den Adressierten.

Abstract
“Then we made a kind of fire” – School, Museum, 
Experimental Archaeology. A discussion on the different 
modes of mediation
A report on a discussion between educational experts on 
the opportunities and challenges in the various settings 
of experimental archaeology is presented. The focus 
is on the relationship with school-based education. In 
particular, the following aspects were discussed: the 
experience, curiosity, time and reflection, imagining and 
narrating, questions of authenticity and genuineness 
as well as the importance of vividness. Moreover, the 
mediation of experimental archaeology should not only 
focus on results and findings: the experimental research 
processes are equally important. If these are explicitly 
addressed, they not only promote interest in and insight 
into the creation of knowledge about the past, but also a 
reflected historical consciousness among the addressees.
Translation: Julie Cordell
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Einleitung

Am von Christian Mathis (PH Zürich; Archäologie Schweiz) 
moderierten Gespräch beteiligten sich Peter Keller (PH 
FHNW), Karin Zuberbühler (Archäologiemuseum Kanton 
SO, Olten), Daniel Wehrli und Yves Rüttimann (Verein VEX 
LEG XI CPF). Während P. Keller aus der Sicht der schulischen 
Vermittlung sowie der Lehrpersonenbildung sprach, argu-
mentierte K. Zuberbühler aus der Perspektive der musea-
len Vermittlung (siehe Abb. 31.4). D. Wehrli und Y. Rüttimann 
brachten Gedanken und Erfahrungen zu Vermittlungs-
fragen im Zusammenhang mit Experimentalarchäologie 
und Living-History-Projekten ein (siehe Abb. 31.3). Zu-
dem setzten sich weitere Expertinnen und Experten der 
Archäologievermittlung aus Kantonsarchäologien, Mu-
seen, privaten Vereinen sowie Lehrpersonen bzw. Lehr-
amtsstudierende an den runden Tisch (Abb. 31.2).
Mittels konkreter Vermittlungsbeispiele der Teilnehmenden 
wurden Perspektiven, Bedürfnisse, Stärken und Heraus-
forderungen der unterschiedlichen Anspruchsgruppen aus 
dem Bildungsbereich sichtbar.

Experimentalarchäologie und Schule

Archäologie ist neben der Geschichtswissenschaft eine so-
genannte Bezugsdisziplin des Schulfachs «Natur, Mensch, 
Gesellschaft (NMG)». Beide Wissenschaften spielen in der 
obligatorischen Volksschule im Hinblick auf die Förderung 
des Historischen Lernens eine zentrale Rolle. In Lehrplänen 
werden oft konkrete Themenfelder der Archäologie und 
teilweise auch konkrete Phänomene wie beispielsweise 
«Objekte» oder «Ruine» als verbindliche Lerngegenstände 
genannt207. Dabei sollen jedoch weniger Faktenwissen trai-
niert, sondern vielmehr epistemische Fragen generiert und 
geklärt werden, sodass ein Verständnis für Geschichte als 
Rekonstruktion von Vergangenheit angebahnt oder er-
weitert wird.
Vor allem auf der Primarstufe sind archäologische Phä-

207 D-EDK Deutschschweizer Erziehungsdirektorenkonferenz 2016, 32–34.
208 Sénécheau 2008.

nomene beliebte Unterrichtsthemen. «Steinzeit», «Rö-
mer» oder «Mittelalter» gelten als Unterrichtsklassiker 
und werden trotz einer gewissen thematischen Öffnung 
des aktuellen Lehrplans 21 weiterhin im Fokus stehen. Mi-
riam Sénécheau hat diesbezüglich gezeigt, dass Lehrmit-
tel zum einen die Archäologie sowohl inhaltlich als auch 
methodisch oft fehlerhaft oder stereotyp darstellen und 
dass zum anderen teilweise veraltete archäologische Wis-
sensstände reproduziert und präsentiert werden208. Ab-
gesehen von der generellen Problematik einer gewissen 
Latenzzeit zwischen Forschungserkenntnissen und deren 
Repräsentation in Lehrmitteln, dürfte bezüglich Archäo-
logie jedoch auch der Fokus auf die Beschreibung dessen, 
wie es früher einmal wirklich war, und weniger auf das Zu-
standekommen von Wissen eine Rolle spielen. In eine ähn-
liche Richtung weist die Faszination von Laien, Lehrenden 
und Lernenden an archäologischen Stätten und Objekten, 
an experimentalarchäologischen Aktivitäten, den dabei 
entstandenen Nachbauten und Modellen sowie auch an Li-
ving-History-Anlässen (Abb. 31.3). Ihnen allen ist gemein, 
dass sie die Geschichte offenbar «anschaubar», «fassbar» 
und «lebendig» werden lassen. Die dabei empfundene und 
zugeschriebene Authentizität wirkt stark anziehend und 
motiviert zum Hinschauen, Fragen und Lernen.

Forschend-entdeckendes Lernen

Archäologie versteht sich heute als interdisziplinäre, his-
torische Kulturwissenschaft und bezieht sich immer auf 
die Grunddimensionen – Zeit, Raum und Materialität. Dabei 
werden kulturhistorische und naturwissenschaftliche Me-
thoden und Erkenntnisverfahren eingesetzt. Aufgrund 
der materiellen Dimension bietet sich ein forschend-ent-
deckendes Vorgehen an (Abb. 31.4). Die dabei provozierten 
Fragen können mittels eines experimentellen Vorgehens 
beantwortet oder nachvollzogen werden.
Der Begriff Experimentalarchäologie verweist auf das 
Experiment, also das systematische und kontrollierte Su-

Abb. 31.2: Der Workshop in Solothurn fand reges Interesse.  
(Foto Iris Krebs)

Abb. 31.3: Clavdivs Antonivs Procvlvs, Aqvilifer der Vex Leg XI CPF, 
in einer Vermittlungssituation an der Tagung in Solothurn. (Foto 
Iris Krebs).
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chen nach Antworten auf eine Fragestellung, indem ge-
handelt wird. Dieser Forschungsprozess endet im Sinne 
einer Handlungsorientierung mit einer Reflexion. Was war 
gut, was hat funktioniert, was könnte verbessert werden, 
wurde die Frage beantwortet, gibt es neue Fragen?
Vermittlungsprozesse zur Experimentalarchäologie sollten 
deshalb reflektiertes Handeln ins Zentrum stellen, indem 
«blosses» Hantieren mit den Händen und dem Körper durch 
die Denkhandlung der Reflexion begleitet wird. Leitsatz 
dabei könnte sein: «Denken ist das Ordnen des Tuns»209.
Es geht also um forschend-entdeckendes Lernen. Dazu 
gehört etwa das für die Archäologie wichtige Beobachten 
bzw. Betrachten. Als exaktes, differenziertes und kriterien-
geleitetes Wahrnehmen von Merkmalen, Eigenschaften 
und Veränderungen ist es mehr als blosses Hin- und An-
sehen. Es schliesst Denkvorgänge und das Beschreiben 
des Wahrgenommenen mit ein.
Entdeckendes Lernen betont die Selbststeuerung und die 
persönliche Bedeutung des Lernprozesses sowie des Er-
kenntnisgewinns für die Lernenden. Es geht intuitiv und 
explorativ von Fragen aus. Forschendes Lernen dagegen 
stellt das methodisch kontrollierte und zielorientierte Han-
deln ins Zentrum. Ob die Fragestellung von den Lernen-
den selbst kommt oder nicht, ist von untergeordneter Be-
deutung. Forschend-entdeckende Lehr- / Lernsituationen 
verbinden die beiden Kategorien zu einem lernwirksamen 
Ganzen. Dabei kann instruktiv vorgegangen werden, oder 
man betont bewusst die Freiräume für die Lernenden. 
Dabei soll nicht dichotom zwischen Instruktion und Selbst-
entdecken unterschieden werden. Vielmehr geht es um 
die Spannung und die dazwischenliegenden graduellen 
Abstufungen und Mischformen. Unabdingbar sind jedoch 
Phasen der Reflexion210.
Die Teilnehmenden orientierten sich am oben ausgeführten 
Verständnis.

Chancen und Herausforderungen für die 
Vermittlung der Experimentellen Archäologie

Die Diskussion (Abb. 31.2) startete mit der Frage nach der 
Bedeutung des «Erlebnisses». Hier waren sich die Teil-
nehmenden einig, dass durch das Erfahren und Tun, das 
(An-)Fühlen bzw. den sinnlichen Zugang Fragen generiert 
werden, die für das forschende Herangehen bedeutsam 
sind. Das fehlende Wissen und die Lücken im Verständnis 
regen an, nachzuforschen. Die Lücken lassen aber auch 
Raum für Imaginationen und die Vorstellungsbildung. Dar-
aus entsteht dann ein «Gwunder», weiterzuforschen.
Darin liegt für die Teilnehmenden jedoch auch gerade die 
grösste Herausforderung. Denn das Forschen und Ent-
decken braucht Zeit und Musse. Es verlangt eine gewisse 
Aufmerksamkeitsspanne und Ausdauer. Das sind grosse 
Hürden, insbesondere im Schulbereich, was sowohl die 
zur Verfügung stehende Unterrichtszeit wie auch die 
Konzentrationsfähigkeit der Lernenden anbelangt.
Dennoch kann gerade das oft sehr lange dauernde For-

209 Aebli 1994.
210 Mathis et al. 2017, 64.

Abb. 31.4: Forschend-entdeckendes Lernen im Archäologiemuseum 
des Kantons Solothurn, Olten. (Fotos: Jürg Stauffer)
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schen und Experimentieren mit seinem «Trial and Error» 
sowie Umwegen das Zeitverständnis fördern. Dadurch 
kann dann Anerkennung für die Kenntnisse und Fähig-
keiten der Menschen früherer Epochen entstehen.
Bei der Vermittlung  – auch darüber waren sich die Teil-
nehmenden einig  – hilft es, die Präsentation oder Dar-
bietung mit einer Erzählung einzurahmen (Abb. 31.3). Dieses 
Emplotment wirkt quasi wie eine «Imaginationsmaschine» 
und hilft den Zuschauenden, den historischen Kontext zu 
aktivieren oder sich in eine historische Situation hineinzu-
versetzen. Dabei kann es etwa bei Living-History-Projek-
ten nicht darum gehen, ein Mensch von früher zu werden, 
sondern bloss darum, sich dessen Situation anzunähern.
Ein weiterer Punkt, der sich im Gespräch heraus-
kristallisierte, war «Authentizität». Diese ist in Bezug auf 
die Vermittlung wichtig. Die Adressaten der Vermittlung 
stellen jeweils sehr schnell die Frage, ob das Gezeigte 
«echt» sei. Authentizität dürfe jedoch nicht mit «echt» 
verwechselt werden. Der Begriff des «Echten» trägt nicht 
für die Vermittlung und führt in die Irre oder lenkt von den 
zentralen Anliegen der Experimentalarchäologie ab, so die 
Expertinnen und Experten. Zur Authentizität in Bezug auf 
Archäologie und Geschichte gehörten nämlich auch das 
Benennen und Aufzeigen von Grenzen in Bezug auf das 
Wissen, die Materialität und den Produktionsprozess. Das 
Wesen von Geschichte als Annäherung an eine unwieder-
bringlich vergangene historische Realität könne dabei ge-
rade durch die Reflexion über das Zustandekommen von 
Erkenntnissen besser verstanden werden.
Als zentrales Element der Vermittlung wurde von den Teil-
nehmenden die Anschaulichkeit genannt. Dazu bedarf es 
entsprechender Materialien. Materielle Quellen, bildhafte 
Abbildungen können hier helfen. Aber auch das Vor- und 
Nachmachen  – also das haptisch-motorische Tun. Ins-
besondere Modelle (z. B. in Form von Nachbauten) sind hier 
wirksam. Sie können exemplarisch zeigen, wie es wohl aus-
gesehen und funktioniert hat. Wichtig ist auch die Sequen-
zierung des Prozesses in Teilschritte, an denen dann der 
experimentelle Forschungsprozess für das Publikum nach-
vollziehbar gemacht werden kann. Eine weitere Problema-
tik der Vermittlungspraxis von Experimenteller Archäologie 
ist die Tatsache, dass diese selbst, etwa für Workshops, 
wieder verändert wird und oft vom eigentlichen, wissen-
schaftlichen Experiment wegführt, indem etwa zeitfremde 
Materialien oder Werkzeuge verwendet werden, ohne dies 
zu benennen.

Fazit

Experimentalarchäologie übt eine grosse Faszination auf 
interessierte Laien aus und verfügt damit über ein grosses 
Vermittlungspotenzial. Dabei soll nicht nur das Resultat, 
sondern gerade der Prozess der Generierung von Erkennt-
nissen über das Experiment als solches zum Thema der 
Vermittlung gemacht werden. Der Nachvollzug von Expe-
rimentalarchäologie in der Vermittlung stösst an unter-
schiedliche Grenzen bezüglich Fragen- und Hypothesen-
generierung, Methodenrepertoire, Experimententwicklung 
oder Materialfragen. Wenn diese jedoch  – im Sinne eines 

«Making-of» – explizit thematisiert werden, vermögen sie 
gerade das Interesse am und die Einsicht ins Zustandekom-
men von Wissen über die Vergangenheit zu erhöhen und 
damit ein reflektiertes Geschichtsbewusstsein zu fördern.

Christian Mathis
Pädagogische Hochschule Zürich
Lagerstrasse 2
CH-8090 Zürich
christian.mathis@phzh.ch

Peter Keller
Pädagogische Hochschule FHNW

Obere Sternengasse 7
CH-4500 Solothurn
peter.keller@fhnw.ch
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Fig. 32.1: Jean-Quentin Haefliger. (Photo Iris Krebs)

« La Nuit Antique », cas pratique d’un 
festival d’histoire vivante
Jean-Quentin Haefliger

Jean-Quentin Haefliger
Association pour la valorisation de l’Antiquité à Genève
c / o Département des sciences de l’Antiquité
2, rue De-Candolle
CH-1211 Genève
jqhaefliger@hotmail.com, info@nuitantique.ch
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Abb. 33.1: Miriam Hauser. (Foto Jonas Hänggi, © archäomobil), Abb. 33.2: Manuela Weber. (Foto Iris Krebs)

Die Magie des Originals – Leitmotiv 
oder Leidwesen?
Vermittlung mit Originalfunden in der Archäologie
Manuela Weber und Miriam Hauser

Archäologische Fundobjekte rufen 

ein besonderes Interesse hervor. Die 

Magie des Originals und der gesetzliche 

Schutzauftrag stellen die Fachstellen vor 

eine Herausforderung. Was geht vor? Die 

Antwort ist simpel, aber nicht einfach.

Zusammenfassung
Die Magie eines Originalfundes und der Schutz des 
archäologischen Objekts scheinen in Widerspruch 
zueinander zu stehen. Die Gesetzgebung gibt vor, 
archäologische Hinterlassenschaften zu schützen, aber 
gleichzeitig sieht sie vor, die Funde der Bevölkerung 
zugänglich zu machen. Liegen Schutzauftrag und 
Vermittlung nun im Streit? Keineswegs, wie das Resultat 
des Workshops am 29. Juli 2022 zeigt. Das Original 
besitzt in der Vermittlung, wann immer möglich, Priorität. 
Idealerweise regelt ein Konzept die Vermittlungstätigkeit 
mit Originalen, wozu die auf den Resultaten des 
Workshops basierenden Leitsätze eine mögliche 
Grundlage bilden.

Abstract
The magic of the original – leitmotif or affliction? Teaching 
using original finds in archaeology
The magic of presenting an original find on the one 
hand and the protection of the archaeological object in 
question on the other, seem to be in conflict. Legislation 
provides for both the protection of archaeological 
legacies and for making finds accessible to the public. 
Are protection mandate and teaching now in conflict? 
Not at all, as the result of the workshop on 29th July, 
2022 shows. Whenever possible, the original has priority 
in the teaching process. Teaching activities which use 
originals should ideally be regulated by guidelines: the 
results of the workshop provide a potential basis for these 
guidelines.
Translation: Julie Cordell
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Don’t touch?

Wirklich? Viele Menschen, denen bei Vermittlungsangebo-
ten archäologische Objekte in die Hand gegeben werden, 
reagieren mit dieser Gegenfrage. Ist das Objekt wirklich so 
alt? Darf ich es wirklich berühren? Sie reagieren mit Ehr-
furcht, Erstaunen, Neugier. Archäologische Objekte üben 
eine Faszination aus, sind es doch Überreste aus unserer 
Vergangenheit, das letzte Überbleibsel einer lang verlore-
nen Zeit. Doch abgegriffene Münzen und speckige Keramik-
scherben (Abb. 33.3) lassen Archäolog / -innen und Restau-
rator / -innen schaudern. Das Objekt ist zerstört, sein wis-
senschaftlicher Aussagewert allenfalls verloren.
Archäologische Hinterlassenschaften sind per Gesetz zu 
schützen. Sind sie deshalb von Laienhänden fernzuhalten? 
Oder heisst die gesetzliche Formulierung «der Allgemein-
heit zugänglich machen», dass Archäologinnen und Res-
tauratoren Funde der Bevölkerung gar nicht vorenthalten 
dürfen? Es ist eine Gratwanderung. Idealerweise gäbe es 
einen Leitfaden, der diesen schmalen Grat definiert. Der 
vorliegende Artikel ist, basierend auf den Resultaten des 
Workshops 2022 in Solothurn, ein erster Ansatz dazu.

Die Magie des Originals: es gibt sie  
(doch nicht)

Alle Workshopteilnehmenden konnten es aus eigener Er-
fahrung bestätigen: Von archäologischen Originalen geht 

211 Benjamin 2010.
212 Weindl 2019.
213 Weindl 2019, 235−239.
214 Z. B. Kulturgesetz des Kantons Aargau, 2009, §21; Verfassung des Kantons Basel-Stadt, 2005, §35; Gesetz über die Denkmalpflege des 
Kantons Bern, 1999, §26. Abrufbar online unter https:// www.fedlex.admin.ch (zuletzt 26.8.2022).
215 Rahmenübereinkommen des Europarats über den Wert des Kulturerbes für die Gesellschaft. Abgeschlossen in Faro am 27. Oktober 2005, 
in Kraft getreten für die Schweiz am 1. März 2020. Abrufbar online unter https://www.fedlex.admin.ch (zuletzt 26.8.2022).
216 Faro-Konvention, Art. 4a.
217 Faro-Konvention, Art. 5b.
218 Z. B. Gesetz über die Denkmalpflege des Kantons Bern, 1999, §113; Gesetz über den Schutz der Kulturdenkmäler des Kantons Luzern, §174. 
Abrufbar online unter https://www.fedlex.admin.ch (zuletzt 26.8.2022).

eine besondere Aura aus, die beim Gegenüber eine Wirkung 
erzielt. Dabei erzeugt das Original mehr Emotionen als eine 
Replik. Die These der «Aura des Originals» gibt es tatsäch-
lich; sie geht auf den deutschen Philosophen und Kultur-
kritiker Walter Benjamin (1892−1940) zurück. In seinem 
vielzitierten Aufsatz «Das Kunstwerk im Zeitalter seiner 
technischen Reproduzierbarkeit»211 brachte er die Echtheit 
eines Kunstwerks in Zusammenhang mit dem Begriff der 
«Aura». Das Konzept wurde in den Diskursen der Kultur-
wissenschaften vielfach rezipiert. Für die Archäologie re-
levant ist eine Untersuchung von Roman Weindl aus dem 
Jahr 2017 im Oberhausmuseum in Passau212. Im Experiment 
wurde der Zusammenhang zwischen Originalität und Inter-
esse gemessen. Das Resultat mag für die in der Vermittlung 
tätigen Archäologinnen und Archäologen ernüchternd 
sein: Laut Untersuchung gibt es keinen Zusammenhang. 
Entscheidend für das Interesse seien andere Faktoren wie 
beispielsweise die Anknüpfung an den eigenen Lebens-
bereich oder die «Aha-Erfahrung»213. Zu erwidern wären 
der Umstand, dass in der Studie keine prähistorischen und 
damit wesentlich älteren Objekte Untersuchungsgegen-
stand waren, und andererseits, dass in einem anderen Set-
ting, wie beispielsweise vor Ort auf einer archäologischen 
Ausgrabung, andere Ergebnisse resultieren könnten.
Gerade auf Ausgrabungen findet die Vermittlung am origi-
nalen Fundort mit originalen Objekten statt. Solche «Tage 
des offenen Bodens» gehören zu den häufigsten Ver-
mittlungsformaten der Fachstellen. Vermittlung gehört 
auch zum gesetzlichen Auftrag, archäologische Hinter-
lassenschaften sind der Bevölkerung nach Möglichkeit zu-
gänglich zu machen214. In welcher Form liegt im Ermessen 
der Fachstelle. Eine weitere Grundlage wurde jüngst mit 
der Ratifizierung der Faro-Konvention geschaffen215. Da-
nach hat jeder Mensch das Recht, am Kulturerbe teilzu-
haben216. Die Vertragsparteien verpflichten sich dazu, das 
Kulturerbe in Wert zu setzen nicht nur durch Erforschung 
und Schutz, sondern auch durch seine «Darstellung»217. 
Demgegenüber steht der gesetzliche Auftrag, wonach 
archäologische Hinterlassenschaften zu schützen und zu 
erhalten sind218. Aus konservatorischen Gründen sind viele 
Objekte nicht zugänglich für die Öffentlichkeit (z. B. Funde 
in Nasserhaltung), und auch Funde aus beständigen Ma-
terialien wie Keramik, Metall, Stein und Knochen sind nicht 
unzerstörbar. So unbestritten die gesetzlichen Grundlagen 
sind, so gross ist der Ermessensspielraum. Dieser wurde 
nun im Workshop ausgelotet und diskutiert.

Abb. 33.3: Eine Amphorenscherbe aus einem Leihkoffer mit 
originalen römischen Funden. Vom vielen Anfassen ist das Objekt 
speckig glänzend geworden. (Foto Kantonsarchäologie Aargau, © 
Kanton Aargau)



Die Magie des Originals – Leitmotiv oder Leidwesen?

163

Anzeiger EAS | Sonderausgabe 1 | 2023

Sorgen und Statements – die 
Workshopresultate

Im Workshop befassten sich die Teilnehmenden mit 14 Fall-
beispielen, die die Vermittlung mit Originalobjekten oder 
Repliken thematisierten. In einem ersten Schritt sollten die 
Teilnehmenden die Situationen für sich beurteilen, ob sie 
dem Vorgehen zustimmen würden («Ja, unbedingt»), ob 
hier ein absolutes No-Go vorliegt («Nein, geht gar nicht») 
oder ob das Vorgehen unter gewissen Voraussetzungen 
möglich wäre («Ja, vielleicht»). Anschliessend diskutierten 
die Teilnehmenden in Gruppen über die Fallbeispiele 
(Abb. 33.4 und 33.5). Im Folgenden sind einige der Beispiele 
herausgegriffen, um die wichtigsten Diskussionspunkte 
darzulegen.

Fallbeispiel 1
«In einem Archäologie-Parcours lernt eine Schulklasse die 
Tätigkeiten der Archäologie kennen. In der Station Aus-
wertung kann jedes Kind ein Fundobjekt aus einem Schau-
koffer auswählen. Es sind teilweise Repliken, teilweise 
Originalfunde. Die Kinder zeichnen, fotografieren und be-
schreiben den Fund. Anfassen ist unerlässlich.»
Die Arbeit mit Schulklassen gehört mittlerweile für Museen 
und archäologische Fachstellen zum Vermittlungsalltag 
(Abb. 33.6). Sie steht beispielhaft für das Spannungsfeld, 
das archäologische Objekt zugänglich zu machen und es zu 
schützen. Die Sorge, dass Fundstücke durch Kinderhände 
abgegriffen werden oder gar kaputtgehen, ist durchaus 
berechtigt. Dennoch wurde die Vermittlung mit Originalen 
bei diesem und ähnlichen Fallbeispielen als sehr positiv be-
wertet. Die Arbeit mit Originalobjekten lehrt die Kinder einen 
respektvollen Umgang und unterstützt das Ziel, zukünftige 
Generationen für den Schutz archäologischer Hinter-
lassenschaften zu sensibilisieren. Es sind die Originale, die 
die archäologische Realität wiedergeben, in der ein Fund 
nie vollständig und perfekt ist. Repliken können jedoch eine 
gute Ergänzung sein, etwa um den Neuzustand eines Ob-
jekts zu zeigen oder dessen Gebrauch auszuprobieren. Eine 
Kombination, insbesondere bei den Schulkoffern, wurde 
von den Teilnehmenden als sinnvoll erachtet.

Fallbeispiel 2
«Eine Ausgrabungsführung findet statt. An einem Fund-
stand werden Funde in einer Plexiglasvitrine präsentiert. 
Ein Restaurator erklärt. Die Funde dürfen nicht berührt 
werden.»
Nicht alle Objekte eignen sich für Besucherhände. Die Teil-
nehmenden waren sich darüber einig, dass es gerecht-
fertigt ist, Funde in einer Vitrine zu präsentieren, um den 
Schutz der Objekte zu gewährleisten. Dies betrifft ins-
besondere heikle Objekte, etwa aus Metall oder Glas. Eine 
Vitrine muss vom Publikum nicht zwangsläufig als Barriere 
empfunden werden (Abb. 33.7). Sie kann auch Respekt be-
wirken, da die Objekte als besonders schützenswert prä-
sentiert werden. Genauso ziehen die Befragten aber auch 
eine Präsentation in offenen Kisten in Betracht, bei der das 
Publikum unempfindliche Funde in die Hand nehmen kann. 
Gerade im Umfeld der Ausgrabung, wenn die Funde frisch 
aus dem Boden kommen, wirkt das besonders authentisch. 
Die Möglichkeit, ein Original zu berühren, kann als ein Ver-
trauensbeweis aufgefasst werden, der die Barriere zwi-
schen Laienpublikum und Fachpersonen abbaut.

Abb. 33.6: Schulkinder begutachten ein originales Steinbeil aus 
dem Neolithikum. (Foto Jonas Hänggi, © archäomobil)

Abb. 33.4: Angeregte Diskussion. Die Teilnehmenden brachten 
reiche Erfahrungen und Diskussionsstoff aus der Praxis mit.  
(Foto Iris Krebs)

Abb. 33.5: In einem ist sich die Gruppe einig: «Kein Klamauk mit 
Funden!». (Foto Iris Krebs)
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Fallbeispiel 3
«Im Vorfeld von Ostern findet im Museum ein Angebot für 
Familien mit Kindern statt. Die Kinder erhalten den Auftrag, 
versteckte Funde im Sinne einer Schnitzeljagd im Museum 
zu finden. Es handelt sich um Originalfunde, diese sind in 
Stoff eingewickelt und überall im Museum versteckt.»
Dieses Fallbeispiel sorgte für Diskussionsstoff. Hier be-
mängelten die Teilnehmenden insbesondere, dass jeder 
Respekt vor dem archäologischen Objekt verloren geht. 
Die Begegnung mit archäologischen Fundstücken empfin-
den die Menschen oftmals als einen «magischen Moment». 
Diesen zu würdigen, ist auch Teil der Vermittlungsarbeit. 
Das Ziel sei es schliesslich, bei den Menschen Respekt und 
Verständnis für die Archäologie und die Spuren der Ver-
gangenheit zu wecken. Daher dürfe «kein Klamauk» mit 
den Objekten betrieben werden.

Fallbeispiel 4
«Das Fürstengrab von Musterstadt ist eine Jahrhundert-
entdeckung. Nicht nur die Menge einzigartiger Fundobjekte 
ist bemerkenswert, sondern auch ihr hervorragender Zu-
stand. Die Museen können es kaum erwarten, die Stücke 
auszustellen. Deshalb wird eine Wanderausstellung ge-
plant. Aus Sicherheitsgründen beschliesst man, aus-
schliesslich professionelle Nachbildungen der Fundstücke 
zu zeigen.»
Darf man der Öffentlichkeit aus Angst vor Schäden oder 

219 www.tut-ausstellung.com (zuletzt 31.08.2022).

Diebstahl die Originale vorenthalten? Die Antwort der Teil-
nehmenden ist klar: Nein, die Bevölkerung hat das Recht, 
die Objekte zu sehen. Tatsächlich wäre es ein Widerspruch, 
den Menschen ihre Verantwortung für das kulturelle Erbe 
bewusst zu machen und ihnen gleichzeitig den Zugang zu 
diesem Sensationsfund zu verweigern. Qualitativ hoch-
wertige Nachbildungen können jedoch beim Publikum 
ebenso viel Interesse und Ehrfurcht wecken. Das zeigt die 
Wanderausstellung zum Grab des Tutanchamun219, die welt-
weit für Begeisterung sorgte, obwohl es sich bei sämtlichen 
Ausstellungsstücken um Repliken handelte (Abb. 33.8). Da 
die Originale auch aus politischen und touristischen Grün-
den nicht mehr von Ägypten ins Ausland verliehen werden, 
hätten die Menschen weltweit sonst kaum eine Möglichkeit 
gehabt, diese bedeutenden Fundstücke einmal zu sehen. 
Eine gut inszenierte Ausstellung kann also die Frage nach 
dem Original zweitrangig machen.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Teil-
nehmenden der Vermittlung mit Originalobjekten sehr 
positiv gegenüberstanden. Die Ehrfurcht der Menschen bei 
der Begegnung mit einem archäologischen Original ist ein 
wichtiges Hilfsmittel, um den Rückhalt für die Archäologie 
bei der Bevölkerung zu verankern. Dies funktioniert jedoch 
nur, wenn der Kontakt mit den Objekten auf einer respekt-
vollen Ebene geschieht. Klamauk oder Effekthascherei sind 
fehl am Platz. Repliken können die Vermittlungsmöglich-

Abb. 33.7: Fundpräsentation in einer Vitrine während einer Grabungsführung. (Foto Kantonsarchäologie Aargau, © Kanton Aargau)



Die Magie des Originals – Leitmotiv oder Leidwesen?

165

Anzeiger EAS | Sonderausgabe 1 | 2023

keiten ergänzen. Sie können dort zum Einsatz kommen, wo 
Originale zu fragil sind, und sie können Aspekte thematisie-
ren, die am Original nicht gezeigt werden können. Schluss-
endlich heisst es also nicht «entweder oder», sondern 
«welches Objekt zu welcher Gelegenheit?».

Nicht ob, sondern wie

Als Fazit aus der praxisfundierten Diskussion lassen sich 
folgende fünf Leitsätze für die Vermittlung mit Original-
objekten ableiten:
1. Schutz des Objekts und Vermittlung stehen nicht in 

einem Konkurrenzverhältnis – Fachpersonen loten 
gemeinsam die Möglichkeiten aus.

2. Konservatorisch unbedenkliche und nicht singuläre 
Funde (z. B. Keramik, Stein, Knochen) können berührt 
werden – es ist ein Vertrauensbeweis gegenüber der 
Gesellschaft, die letztendlich Eigentümerin der Funde 
ist.

3. Die Vermittlung am Original erfolgt mit Respekt. Es 
ist Aufgabe der Vermittlungsperson, dieses Ver-
antwortungsbewusstsein auch ans Gegenüber 
weiterzugeben.

4. Wann immer möglich, ist in der Vermittlung das 
Original zu zeigen.

5. Repliken kommen als Ergänzung und nicht als Ersatz 
zur Anwendung.

Das Resultat des Workshops ist eindeutig: Originalfunde er-
zeugen erfahrungsgemäss ein grosses Interesse. Sie ver-
mögen wie kein anderes Mittel für das Kulturerbe zu sen-
sibilisieren und sollten, wann immer möglich, bei der Ver-
mittlung zum Einsatz kommen. Schutz und Teilhabe stehen 
dabei nicht in einem Konkurrenzverhältnis, sondern bilden 
die beiden Eckpfeiler für ein Vermittlungskonzept. Für die 
Fachstellen stellt sich also nicht die Frage, ob mit Original-
funden vermittelt werden soll, sondern wie. Basierend auf 
den vorgeschlagenen Leitsätzen ist idealerweise ein Kon-
zept zur Vermittlung mit Originalfunden zu erstellen. Dabei 
sollte der Einsatz von Repliken mitgedacht und definiert 
werden.

Manuela Weber und Miriam Hauser
Kantonsarchäologie AG

Ressort Vermittlung, Öffentlichkeitsarbeit, Medien
Industriestrasse 3
CH-5200 Brugg
www.ag.ch/archaeologie
manuela.weber@ag.ch / miriam.hauser@ag.ch

Bibliographie

Benjamin 2010: W. Benjamin, Das Kunstwerk im Zeitalter seiner techni-
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Abb. 33.8: «Tutanchamun: Sein Grab und die Schätze». Die Ausstellung von 2008 in Zürich zeigte ausschliesslich Repliken.  
(Foto Alex R. Furger)
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Abb. 34.1: Auf dem Podium, von links nach 
rechts (Foto Iris Krebs):
· Georg Matter, Abteilungsleiter Kultur des 

Kantons Aargau (Moderation)
· Manuela Weber, Leiterin Ressort 

Vermittlung, Abteilung Kultur der Kantons 
Aargau

· Peter-Andrew Schwarz, Inhaber der 
Vindonissa-Professur, Universität Basel

· Ellen Thiermann, Zentralsekretärin 
«Archäologie Schweiz», Basel

· Pierre Harb, Kantonsarchäologe Solothurn
· Julia Heeb, Kuratorin für Archäologie am 

Stadtmuseum Berlin und im Museumsdorf 
Düppel (D)

· Markus Binggeli, Archäotechniker, Dozent 
Pädagogische Hochschule Bern, Schliern  
b. Bern

· Claus Detreköy, Präsident «Experimentelle 
Archäologie Schweiz», Bern.
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Fazit der Podiumsdiskussion
Moderation Georg Matter, Text Claus Detreköy

Die «Experimentelle Archäologie» ist eine 

archäologische Teildisziplin, welche mit 

Fachwissen zu historischen Techniken 

und Prozessen zum Verständnis unserer 

Vergangenheit beiträgt. Um ihre Wirkung 

besser entfalten zu können, muss sie 

als Methode in der Archäologie besser 

verankert werden. Es braucht dafür unter 

anderem eine schweizweite zentrale 

Institution oder Fachstelle.

Zusammenfassung
Als erste gesamtschweizerische Standortbestimmung 
der «Experimentellen Archäologie» in der Schweiz zeigte 
die Tagung auf erlebnisreiche Weise die Vielfalt und das 
Potenzial dieser Teildisziplin der Archäologie auf. Es wurde 
in der Diskussion deutlich, dass die «Experimentelle 
Archäologie» als Methode mit ihren Antworten auf Fragen 
zu konkreten historischen Techniken wesentlich zum 
Erkenntnisgewinn in der Archäologie beiträgt. Gerade 
das Zusammenspiel von akademischer, handwerklicher 
und museumspädagogischer Kompetenz mache dies 
möglich. Nächstes Ziel müsse es sein, eine schweizweite 
Institution oder Fachstelle zu schaffen, welche Personen, 
Organisationen und Wissen bündelt.

Abstract
The conclusions of the panel discussion
As the first nationwide assessment of the status 
of “experimental archaeology” in Switzerland, the 
conference showed the diversity and potential of this 
sub-discipline of archaeology in a stimulating and 
eventful way. It became clear in the discussion that 
“experimental archaeology” as a method, with its answers 
to questions about concrete historical techniques, 
contributes significantly to the accruement of knowledge 
in archaeology. It is precisely the interplay between the 
competencies of academia, craftsmanship and education 
in a museum setting that makes this possible. The next 
goal should be to create a nationwide institution or 
specialised body that pools people, organisations, and 
knowledge.
Translation: Julie Cordell
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Die interessante Besetzung des Podiums liess eine span-
nende Diskussion erahnen, und diese Erwartung wurde 
nicht enttäuscht. Es kam zu kurzweiligen 45 Minuten mit 
thematischem Bezug zur Tagung, zu Inhalt und Vielseitig-
keit der Experimentellen Archäologie sowie zu Potenzial 
und Zukunft dieser archäologischen Disziplin.
Da es in archäologischen Fachkreisen teilweise immer noch 
umstritten ist, ob die Experimentelle Archäologie inner-
halb der Archäologie einen wesentlichen fachlichen Bei-
trag leisten kann, überraschte die deutliche Einigkeit der 
Teilnehmer / -innen bei der Einstiegsfrage. Alle waren sich 
einig, dass es die Experimentelle Archäologie braucht. 
Unterstrichen wurde dies unter anderem anhand be-
deutungsvoller internationaler Entwicklungen. So leistet 
die Experimentelle Archäologie seit einigen Jahrzehnten 
in zahlreichen Ländern mit ihren Antworten auf Fragen zu 
konkreten historischen Techniken und Prozessen einen 
wesentlichen Beitrag zum Verständnis der Vergangenheit.
Die sich dem Ende zuneigende Tagung wurde als repräsen-
tativer, wertvoller und gelungener Einblick in die Vielfalt der 
Experimentellen Archäologie betrachtet. Ein Einblick, wel-
cher die Besucherinnen und Besucher der Tagung auch ei-
nander nähergebracht habe. So diskutierten an den beiden 
Tagen Handwerker / -innen, Akademiker / -innen, Personen 
der Vermittlung, Studierende und interessierte Personen 
miteinander bei vielen anregenden Begegnungen. Von 

Holz, Ton und Stoff über Knochen und Metall bis zu Salben 
und Käse gelangten verschiedenste Materialien zum Ein-
satz. Dazu waren mannigfaltige Themenbereiche sowie 
unterschiedliche Epochen repräsentiert. Und schliesslich 
boten die differenzierten Formate der Tagung Einblick in 
Experimente, historisches Handwerk sowie verschiedene 
Formen der Vermittlung.
Die Frage nach der Definition von Experimenteller Archäo-
logie war nicht mit eindeutiger Klarheit zu beantworten. Am 
ehesten lasse sich Experimentelle Archäologie als Methode 
definieren. Oder besser: Als eine Summe von Methoden 
mit dem Ziel, «die Frage nach dem Wie» praktisch zu be-
antworten. Hier aufgezeigt am Beispiel eines Kochtopfs: 
Auf welchen genauen Herstellungsprozess lassen die 
Merkmale schliessen? Welche Wirkung hat exakt diese Zu-
sammensetzung des Tons auf die Eigenschaften des Koch-
topfs? Auf welche Verwendung und welche Ereignisse las-
sen die Gebrauchsspuren schliessen? Bei welchem Koch-
verfahren entstehen genau diese Spuren eingebrannter 
Essensreste? Wie schmeckt und riecht die darin gekochte 
Speise? Oder anders ausgedrückt: Die Experimentelle 
Archäologie ergänzt Aussagen zu Material, Form, Typ und 
Datierung eines Objekts mit weiteren Erkenntnissen und 
Zusammenhängen.
In diesem Kontext diskutierten die Teilnehmer / -innen des 
Podiums über das Potenzial der Experimentellen Archäo-

Abb. 34.2: Georg Matter. (alle Fotos Iris Krebs) Abb. 34.3: Manuela Weber.

Abb. 34.4: Peter-Andrew Schwarz. Abb. 34.5: Ellen Thiermann.
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logie. Seitens der universitären Lehre wurde festgestellt, 
dass sie konsequenter in den Lehrveranstaltungen be-
rücksichtigt werden sollte. Diesbezüglich herrschte Einig-
keit. Doch bei der Frage, ob es auch einen entsprechenden 
Lehrstuhl brauche, gingen die Meinungen auseinander. In 
einem Punkt bestand hingegen Konsens: Um fachlich rele-
vante Experimentelle Archäologie zu betreiben, brauche es 
nicht zwingend eine akademische Ausbildung. Dazu hätten 
Handwerker / -innen, Pädagogen / -innen sowie Personen 
mit einem anderen Ausbildungs- und Erfahrungshinter-
grund genauso das Potenzial. Ja, noch mehr: Es brauche 
genau diese Vielfalt der Zugänge, um verschiedene Be-
trachtungsweisen rund um das «Wie» zu komplementieren.
Von Seiten der Praktikerinnen und Praktiker wurde dar-
auf hingewiesen, dass es in der Regel Jahre brauche, um 
ein bestimmtes Niveau an handwerklicher Kompetenz in 
einer historischen Technologie zu erreichen. Da die The-
men so vielfältig und gleichzeitig die handwerklichen Spe-
zialisierungen meist so eng seien, fehle es oft an den ent-
sprechenden Spezialisten / -innen. Dies erschwere sowohl 
die Suche und Einbindung von Fachpersonen in der Aus-
bildung als auch das Angebot von Handwerker / -innen mit 
entsprechender Kompetenz innerhalb der Experimentellen 
Archäologie.
Einen zentralen Punkt der Diskussion bildete die Frage 
nach Strukturen zur Anbindung der Experimentellen 

Archäologie in der Schweiz. Dass es eine schweizweite Ins-
titution oder Fachstelle brauche, welche Personen, Organi-
sationen und Wissen bündelt, war unbestritten. Betreffend 
ihrer Anbindung wurden unterschiedliche Möglichkeiten 
mit entsprechenden Vor- und Nachteilen eingebracht. Die 
Verbindung mit einer Universität könnte die Experimentelle 
Archäologie als Methode in der Forschung und Lehre stär-
ken und damit im Rahmen von wissenschaftlichen Frage-
stellungen zur Normalität werden lassen. Auch die An-
bindung an ein grosses Museum wäre denkbar. Dies würde 
den experimental-archäologischen Aspekt der Vermittlung 
stärken. Schliesslich wäre auch ein nationales Zentrum wie 
in Deutschland denkbar. Doch im schweizerischen Kontext 
dürfte ein Fachzentrum mit enger Anbindung an die Kan-
tonsarchäologien wohl zielführender sein.
Bei der letzten Frage nach konkreten Schritten hin zur Rea-
lisierung eines zentralen Kompetenzzentrums der Expe-
rimentellen Archäologie war Kreativität gefragt. Erwähnt 
wurden Publikationen, regelmässige Tagungen, die Gewin-
nung von Vereinsmitgliedern, das Bilden eines Netzwerks 
und internationale Zusammenarbeit. Letztendlich drehte 
sich die Diskussion nebst den fachlichen und organisatori-
schen Aspekten aber auch um die Finanzierung. Aus Sicht 
von «Experimentelle Archäologie Schweiz» wäre die beste 
Lösung eine von den Kantonsarchäologien gemeinsam ge-
tragene Fachstelle. Die Kantone seien nahe an den kon-

Abb. 34.8: Markus Binggeli. Abb. 34.9: Claus Detreköy.

Abb. 34.6: Pierre Harb. Abb. 34.7: Julia Heeb.
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kreten Fragestellungen und könnten beispielsweise mit 
einem Beitrag pro Einwohner / -in ein zentrales Kompetenz-
zentrum der Experimentellen Archäologie finanzieren.

Claus Detreköy
Gerechtigkeitsgasse 9
CH-3911 Bern
detrekoey@vtx.ch

Georg Matter
Kanton Aargau, Abteilung Kultur
Bachstrasse 15

CH-5001 Aarau
https://www.ag.ch/de/verwaltung/bks/ ueber-uns/organisation/ab-
teilung-kultur
georg.matter@ag.ch
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Hauptorganisatorin der Tagung  
in Solothurn:

Archäologie Schweiz ist die grösste schweizweite Ver-
einigung für Archäologie.
Wir engagieren uns seit über 100 Jahren für die Er-
forschung, den Schutz und die Erhaltung archäologischer 
Denkmäler. Wir vermitteln fundiertes Wissen zur Archäo-
logie und tragen zu einer breiten öffentlichen Teilhabe am 
archäologischen Erbe bei. In Politik und Gesellschaft set-
zen wir uns aktiv für die Anliegen der Archäologie und des 
Kulturerbes ein.
• Wir vermitteln fundierte Informationen und aktuelle 

Forschungsresultate zur Archäologie in der Schweiz.
• Wir fördern die öffentliche Wahrnehmung der  

Archäologie und eine breite Teilhabe am archäo-
logischen Erbe.

• In Politik und Gesellschaft setzen wir uns aktiv für die 
Anliegen der Archäologie und des Kulturerbes ein.

• Wir stärken die archäologische Wissenschaft in der 
Schweiz.

Unterstützen Sie unser Engagement und werden Sie  
Mitglied!

Die Tagung zur Experimentellen Archäologie in Solothurn 
fand im Rahmen des von uns koordinierten «Netzwerks 
Archäologie Schweiz» (NAS) statt. NAS ist aus den Dis-
kussionen von «Horizont 2015» hervorgegangen und ist 
eine informelle Arbeits- und Diskussionsplattform, die allen 
archäologischen Organisationen und Gesellschaften der 
Schweiz offensteht und sich über aktuelle Herausforderun-
gen austauschen, Synergien ausloten sowie Visionen und 
Strategien für die Zukunft entwickeln möchte. NAS hat zum 
Ziel, Veranstaltungen und Tagungen zu Themen zu orga-
nisieren, die alle archäologischen Partner in der Schweiz 
betreffen.

Archäologie Schweiz
Petersgraben 51
CH-4051 Basel
+41 (0)61 207 62 72
archaeologie-schweiz.ch
info@archaeologie-schweiz.ch
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Gastgeberin und Mitorganisatorin  
der Tagung in Solothurn:

Kantonsarchäologie Solothurn
Amt für Denkmalpflege und Archäologie

Die Kantonsarchäologie bewahrt das archäologische 
Kulturgut des Kantons Solothurn vor dem Vergessen. Sie 
pflegt ein Inventar aller bekannten archäologischen Fund-
stellen, informiert die Gemeinden über die archäologischen 
Schutzzonen und unterhält ein umfassendes Archiv. Mit-
tels Sondierungen, Ausgrabungen und Baubegleitungen 
erforscht sie bedrohte archäologische Fundstellen. Die 
Kantonsarchäologie vermittelt das dadurch gewonnene 
Wissen in Publikationen und Ausstellungen und an Tagen 
der offenen Grabung einer breiten Öffentlichkeit.

Im gemeinsamen Amt kümmern sich die kantonale 
Denkmalpflege und die Kantonsarchäologie um die archäo-
logischen Zeugnisse und das bauliche Erbe des Kantons.
Wir bewahren, erforschen und vermitteln: Steht für die 
Denkmalpflege das Bewahren der historischen Bau-
substanz und der sorgsame Umgang mit dieser im Vorder-
grund, liegt der Hauptakzent der Archäologie auf dem  
Erforschen der im Boden und in Gebäuden verborgenen 
Spuren der Vergangenheit.
Ebenso wichtig sind uns die Dokumentation und die Ver-
mittlung. An Führungen, Vorträgen und Ausstellungen tre-
ten wir vor ein breites Publikum und geben die Erkenntnisse 
unserer Arbeit weiter. Regelmässig veröffentlichen wir die 
Resultate in verschiedenen Publikationen.

Kantonsarchäologie Solothurn
Werkhofstrasse 55
CH-4509 Solothurn
+41 (0)32 627 25 77
https://archaeologie.so.ch
archaeologie@bd.so.ch
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Mitorganisatorin der Tagung in 
Solothurn und Herausgeberin dieses 
Tagungsbandes:

Experimentelle Archäologie Schweiz EAS
Archéologie Expérimentale Suisse AES
Experimental Archaeology Switzerland EAS

Ist «Experimentelle Archäologie» nur der Fachausdruck 
für Kochen am Feuer, Pfeilbogenschiessen oder Bronze-
giessen? – Weit gefehlt!
Hinter all diesen Aktivitäten stecken zeitintensive Re-
cherchen, wissenschaftliche Experimente sowie durch 
lange Übung erworbenes handwerkliches Können. Die Ex-
perimentelle Archäologie ergründet die Herstellungs- und 
Funktionsweise archäologischer Hinterlassenschaften, 
überprüft theoretische Modelle in der Praxis und führt 
damit zu neuen Erkenntnissen.
EAS ist ein 1998 gegründeter Verein zur Förderung der  
Experimentellen Archäologie. EAS vernetzt Menschen, die 
in einem der drei Teilbereiche – «Forschen & Experimen-
tieren», «Rekonstruieren & Replizieren» sowie «Erleben & 
Begreifen» – aktiv sind.
Unsere Mitglieder sind in Museen oder im Vermittlungs-
bereich aktiv, arbeiten als Archäologinnen und Archäo-
logen für kantonale Fachstellen, sind in der Forschung tätig 
oder arbeiten als spezialisierte Handwerker. Sie führen 
wissenschaftliche Experimente durch, stellen Rekonst-
ruktionen her, vermitteln handwerkliche Techniken oder 
zeigen Aspekte des sozialen Lebens auf; beispielsweise bei 
Museumsveranstaltungen, in Schulen oder an Kursen.
Wir laden daher alle an Archäologie, Handwerk und Experi-
menten Interessierte – ob Neulinge, Profis oder Laien –  
herzlich ein, Kontakt und Austausch mit unseren Mit-
gliedern im Verein EAS zu suchen!
EAS pflegt zudem regen Kontakt zu entsprechenden Ver-
einigungen im In- und Ausland.

EAS-Sekretariat
c/o Regula Herzig
Unterer Chruchenberg 34
8505 Pfyn
https://www.eas-aes.ch/
mail@eas-aes.ch

AES
Archéologie
Expérimentale
Suisse

EAS
Experimentelle
Archäologie
Schweiz

EAS
Experimental 
Archaeology 
Switzerland
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Die «Experimentelle Archäologie» hatte lange Zeit  

das Image eines Steckenpferds und wurde als wissen-

schaftliche Disziplin kaum wahrgenommen.  

Die Pioniere solcher gut dokumentierten Experimente, 

historischer Handwerkstechniken und authentischer 

Rekonstruktionsversuche archäologischer Funde und  

Grabungsbefunde finden sich vor allem im skandi

na vischen und angelsächsischen Raum. Dass heute 

auch in der Schweizer Archäologie wissenschaftlich 

experimentiert wird und diese Erkenntnisse sogar  

in die Schulen und Öffentlichkeit getragen werden,  

zeigt dieses Buch. In 34 Kapiteln (mit 21 grösseren  

Beiträgen) dokumentieren 46 Autorinnen und Autoren 

ihre Arbeiten zur Experimentellen Archäologie,  

begonnen bei der Rekonstruktion prähistorischer und 

antiker Techniken bis zur Vermittlung der Erkenntnisse 

für ein breites Publikum. 

Die Ergebnisse einer abschliessenden Podiums-

diskussion zeigen die Desiderata und Chancen der 

Experimentellen Archäologie in der Schweiz auf.  

Fast alle diese Arbeiten basieren auf der Initiative von 

engagierten Archäologen/-innen und ehrenamtlichen 

Fachhandwerkern/-innen. Was bis heute leider fehlt,  

sind die Einbindung der Experimentellen Archäologie in 

Lehre und Forschung sowie die Schaffung geeigneter 

Werkplätze und Infrastrukturen.
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